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Für Ma und Pa,

weil sie immer dafür gesorgt haben,

dass ich mir etwas zutraue





Prolog  Wenn man fünfzehn ist und dem Tod ins aufgerissene Maul starrt, dann gibt es noch nicht so wahnsinnig viel Leben, das an einem vorbeiziehen kann.

»Wir stürzen ab!«, schreit jemand.

Häh? Das ist ein Bus und kein Flugzeug, du Doofi.

Alles gerät ins Rutschen, ich knalle mit dem Gesicht voll in einen Sitz und die anderen Schüler um mich herum kreischen. Bevor ich mich irgendwo festhalten kann, gibt es einen Ruck und es rumst und für einen Sekundenbruchteil stehen wir. Dann fliege ich gewichtslos und still nach oben. Der Bus überschlägt sich. Alles um mich herum dreht sich und ich werde hilflos herumgeschleudert wie ein armes kleines Kätzchen im Wäschetrockner. Glas zerplatzt und eisige Luft dringt ein. Ein grässliches metallisches Bersten ertönt – die Karosserie reißt auf. Trotz der Dunkelheit draußen sehe ich durch eine Fensteröffnung kurz einen Baum. Wir fallen immer noch. Der Bus ruckt von der einen Seite zur anderen, als er auf seinem Weg nach unten gegen allerhand Hindernisse knallt, und mit jedem Schlag stoßen meine Mitpassagiere neue grässliche Schreie aus. Ich versuche mich festzuhalten, an den Gepäckfächern oben, den Sitzen, an Körpern –, aber anscheinend ist alles, was ich zu greifen bekomme, lose und ohne Halt. Ich pralle von irgendwas ab. Ein Fuß in einem Stiefel trifft mich hart an der Kehle und nimmt mir die Luft.

Es gibt einen Knall, so laut, dass ich die Druckwelle wie einen Schlag gegen die Brust spüre. Ich rolle mich fest zusammen. Sind wir explodiert?

Ich riskiere einen Blick. Bustrümmer. Herausgeplatzte Schaumstofffüllung, ein Rucksack mit einer Frühstücksdose darin, jemandes Bein. Ich klemme zu einer Kugel zusammengekauert unten zwischen zwei Sitzen oder so.

Vater, Sohn und Heilige Geiß. Ich baumle kopfüber.

Meine Haare hängen herunter. Blut läuft mir ins Gesicht, mein Schädel fängt an zu pochen.

Ich fange an zu rutschen – und abwärts geht’s.

Meine Hand schießt vor, aber das bringt nichts. Ich bin im freien Fall.

Ich krache mit dem Kopf gegen den Boden und mache einen Überschlag wie die schlechteste Turnerin aller Zeiten. Ein bedrohliches Poltern – ein Schatten bewegt sich durch mein Blickfeld. Ich kneife die Augen zu und etwas taumelt auf mich drauf, etwas Schweres, drückt mich zu Boden und presst mir die Luft aus den Lungen. Ich müsste verletzt sein, bin ich aber nicht.

»Bobby!«

Eine Stimme an meinem Ohr, warmer Atem.

»Wach auf, Bob!«

Und noch mal. Leise, aber drängend.

Smitty.

Ich öffne die Augen. Aber ich kann ihn nicht sehen. Alles um mich herum ist verschwommen. Er muss hinter mir sein, aber mein Körper ist irgendwie komisch verdreht und das Ding, das mich zerquetscht, hindert mich daran, meine Position zu verändern.

»Alles okay mit dir?«

Ich will etwas sagen, aber es kommt nichts heraus. Ich muss aussehen wie ein Fisch, der nach Luft schnappt. Mucho atractivo.

»Sie kommen, Bob. Beweg dich! Du musst aufstehen!«

Ich versuche es, ich versuche es wirklich. Aber mein Körper reagiert einfach nicht.

»Ich krieg das nicht allein beiseitegeräumt, Bobby. Du musst mir helfen!«

Er rüttelt an dem Ding auf mir drauf, was ziemlich nervt. Ich muss jetzt wirklich schlafen. Sobald ich aufwache, helfe ich ihm. Das versteht er doch bestimmt.

»Bobby!« Er klingt jetzt echt richtig fertig, also, er weint, meine ich. Wow. Das ist so was von untypisch für Smitty. Vielleicht hat ihn ja dieses Zeug, das wir ihm ins Bein gespritzt haben, so schräg draufgebracht.

Die Erinnerung an das, was draußen auf diesem zugefrorenen See passiert ist, kehrt zurück – Smitty mit einer Bisswunde, die ihm einer von denen zugefügt hat, einer der infizierten Untoten, und in meiner Hand die Spritze mit der einzigen bekannten Probe des Heilmittels –, aber schon kommt die Dunkelheit heran und lädt mich dazu ein wegzudämmern.

Was ich einen Moment lang auch tue.

Dann ist es – wuuusch – kalt und ich bin wieder da. Und alles ist wieder ganz real. Das Ding auf mir drauf wird heruntergenommen und vor mir stehen ein Paar feste schwarze Stiefel.

Ich linse durch die Trümmer zu meinem Retter hoch. Kein Smitty. Ein Mann in Schwarz, Sturmhaube, Skijacke, fette Handschuhe.

Mein Retter schaut auf mich herunter, kauert sich hin und starrt mir in die Augen. Er hat ein kleines gelbes Emblem am Aufschlag seiner Jacke, ein X mit einem Wirbel drum herum. Ich kenne dieses Logo. Xanthro Industries. Die großen Bösen. Ein verbrecherischer Pharmakonzern und zugleich – hoppla, wollten wir das etwa verdrängen? – der Arbeitgeber meiner Mutter. Von Leuten wie denen möchte ich nun wirklich als Letztes gerettet werden.

Ein scharfer Schmerz durchfährt mich, als meine Nervenenden schließlich doch wieder an die Wirklichkeit andocken.

Und das war’s dann.





Kapitel 1  Ich wache auf und schnappe nach Luft, als hätte mich eben jemand unter eiskaltes Wasser gedrückt.

Ich bin allein, liege in einem Bett.

Nur mein Keuchen ist zu hören und mein lauter Herzschlag in den Ohren. Bin ich gelähmt? Ich strecke ruckartig ein Bein durch und fluche, als ich mir die Zehen am Fußende stoße. Nein, gelähmt wohl eher nicht. Prima. Ich umfasse die kalten Metallseiten des Bettes mit den Händen, starre zu der grellweißen Decke hoch und bleibe ganz still liegen, während der Raum langsam aufhört, sich zu drehen. Vorsichtig rolle ich meinen Kopf hin und her, um den Nebel zu vertreiben.

Wo zum Teufel bin ich?

Oh-oh. Die Erinnerungen kommen eine nach der anderen hochgeschossen wie eine boshafte Horde von Springteufeln: die Klassenfahrt aus der Hölle. Mit mir, der Neuen, die zwar hier geboren ist, aber die letzten paar Jahre in Amerika zugebracht hat; gerade frisch zurückgekehrt nach England, mit null Freunden und einem komischen Akzent. Die Busfahrt, der Schneesturm, der Halt an einer Raststätte namens Cheery Chomper, die Probierportionen von dem vergifteten Gemüsesaft. Meine Mitschüler, die urplötzlich durchdrehten, aber so richtig. Und dann – kuckuck! – meine Mutter, die sich als Entwicklerin einer Substanz namens Osiris entpuppte, mit der sich normale Menschen in Ghule mit einem Mordshunger auf Hirn verwandeln.

Eben voll die stinknormale Klassenfahrt.

Und dann gibt’s da natürlich noch Smitty. Der nervigste Junge der Welt, der mich erst ständig provoziert und dann geküsst hat, um schließlich diese schrecklichen Bisswunden am Bein abzukriegen. Woraufhin ich ihm die einzige derzeit existierende Dosis des Gegenmittels gegeben habe und er die sich selber gespritzt hat.

Aber wir sind gerettet worden – hurra! Ein Reisebus hat uns mitgenommen, mit Schülern, die gar nicht so viel anders drauf waren als meine Klassenkameraden, bevor sie zu Untoten wurden.

Oh – aber dann hatte der Bus einen Unfall.

Smitty …?

Mum …?

Die anderen?

Ich erinnere mich an Schmerzensschreie und dann an noch irgendwas. Retter? Wer hat mich da herausgeholt? Warum weiß ich das nicht mehr?

Mein Herz krampft sich zusammen, ich kriege nicht mehr richtig Luft.

Jetzt nicht ausflippen.

Ich lebe noch, das ist doch toll. Jemand hat mich gerettet. Ich liege im Bett, keine Ahnung, wo, aber das macht nichts, weil ich noch lebe.

Rechts steht ein Nachttisch mit einem dicken Buch darauf. Ich nehme es. Ganz schön schwer, aber ich bin gerade auch ziemlich schlapp. Autsch. In meinem Handrücken steckt auf Höhe des Handgelenks irgendetwas, das mit Klebeband fixiert ist; ein dünner Plastikschlauch, der nach oben zu einem Beutel mit einer klaren Flüssigkeit führt, eingehängt an einen silbernen Metallständer neben meinem Bett. Igitt. Ich würde den Schlauch am liebsten herausziehen, aber ich hab Angst, was dann passiert.

Ich lege das Buch auf meine Brust und schlage den flaschengrünen Einband auf. Eine Bibel mit einem Stempel drin: »Eigentum von St. Gertrud«.

Und wo steckst du, Trudi? Willst du deine Bibel demnächst zurückhaben?

Ich lasse das Buch wieder auf den Nachttisch fallen.

Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich bin. Im Krankenhaus.

War ja klar. Voll typisch für die Zombie-Apokalypse: das leere Krankenhaus. Ist ein Klassiker. Die Überlebende wacht auf und ist allein. Alle anderen sind verschwunden. Das Krankenhaus menschenleer, Blutspuren im Flur, umgeworfene Fahrtragen. Der Telefonhörer ausgehängt, die Leitung tot. Niemand mehr am Leben.

Alle sind tot.

Manche auch untot.

Ich muss schlucken. Das hier passiert wirklich. Und zwar mir.

Konzentrier dich. Ich blinzele. Versuch dich aufzusetzen. Ich drehe mich auf die linke Seite und versuche meinen Oberkörper hochzuhieven. Links von mir ist ein Fenster mit offener Jalousie. Dahinter ist es dämmrig, darum kann ich nicht erkennen, was draußen los ist, sondern sehe bloß ein Mädchen, das im Bett sitzt und zu mir zurückstarrt.

Mist!

Die Kleine ist leichenblass, mit großen dunklen Augen und mageren Armen. Ich. Mann, bin ich dürr. Voll wie ein magersüchtiges Model. Aber das ist noch nicht alles. Ich greife mir mit einer zitternden Hand an den Kopf.

Die haben mir die Haare abrasiert.

Ich beuge mich näher zum Fenster heran, damit ich mein Spiegelbild besser sehen kann. Seitlich an der Stirn prangt eine riesige Narbe. Ich fahre mit bebenden Fingern über einen Flickenteppich fast verheilter Wunden, ein Geflecht von Stichen. Was ist mit mir passiert? Tränen des Selbstmitleids brennen in meinen Augen. Lass das. Krieg jetzt bloß keinen Zusammenbruch, du feiges Ding.

Jetzt reicht’s aber; ich brauche Antworten.

»Hallo?«

Meine Stimme klingt, als hätte ich mit Wespen gegurgelt. Fast könnte ich darüber lachen, wenn’s nicht so gruselig wäre.

Ich kralle mich am Laken fest und ziehe mich in eine sitzende Position hoch. Die Bodenfliesen sind kalt unter meinen nackten Füßen. Kann ich stehen? Alles tut weh. Aber ich muss hier raus. Muss abhauen, überleben, alles wieder zurück auf Anfang.

Hinter mir fliegt eine Tür auf.

Ich fahre herum, schwanke. Da steht eine Gestalt, die Lippen zu einem grotesken Lächeln verzerrt. Mit ausgestreckten Armen saust das Vieh auf mich zu und bevor ich noch ohnmächtig umfallen kann, hat es mich gepackt.

Ich höre seinen Aufschrei, als ich auf dem Bett zusammenbreche und mich so heftig zur Wehr setze, wie’s mir möglich ist – also gar nicht. Stattdessen verkrieche ich mich bloß unter der Bettdecke, kneife die Augen zu und warte auf den Biss. Dass ich mich zu einer Kugel zusammengerollt habe, wird mir auch nichts nützen.

»Du darfst noch nicht aufstehen!«

Das glaub ich nicht.

Das Vieh spricht mit mir. Normalerweise reden die nicht. Und es versucht auch nicht, sich zu meinem Gehirn durchzuknabbern. Vielleicht war ich ein bisschen voreilig mit meinem Urteil. Ich spähe unter der Bettdecke hervor.

»Entschuldige, ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.«

Eine Frau. Eine lebendige.

Wieder das Lächeln – dieser Riesenmund mit den grabsteingroßen Pferdezähnen. Kein schöner Anblick, aber auch kein monstermäßiger. Sie trägt eine Brille und hat Apfelbäckchen und gelockte rötlich graue Haare. Und sie ist ein Riesenbrummer. Humpty Dumpty auf Steroiden. Das ist keine fiese Übertreibung, sie ist wirklich der erste kugelrunde Mensch, den ich je leibhaftig gesehen habe. Und wie viel Leib das ist!

Ich starre sie blinzelnd an. Öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber es kommt nichts heraus.

»Ich bin Martha.« Ihre Stimme ist leise, besänftigend; ihr Blick intelligent.

Ich setze mich im Bett ein Stück auf.

»Hallo.« Ich finde meine Stimme wieder, die kaum mehr ist als ein Krächzen.

»Ich arbeite hier im Krankenhaus. Ich tue dir nichts.« Sie wartet, beinahe, als ob sie mir höflich Gelegenheit geben will, sie näher zu bitten. Nett, aber ich werde immer misstrauisch, wenn Erwachsene mich als ebenbürtig behandeln. »Entschuldige bitte, dass ich dich angeschrien habe. Es war ein ziemlicher Schock für mich, dass du wach bist – ein freudiger Schock natürlich!« Sie strahlt. »Darf ich mich setzen?«

»Klar.«

Sie bewegt sich auf mich zu wie auf Rädern, ganz sacht, und schnappt sich auf dem Weg zum Bett mit einem Handgriff einen Stuhl. Sie stellt ihn leise ans Kopfende.

Ich schaue den leichten Plastikstuhl an und sie liest meine Gedanken.

»Die sind so konstruiert, dass sie einiges aushalten, keine Sorge.«

Ich laufe knallrot an.

Martha setzt sich langsam, der Stuhl knarrt ein bisschen, aber er hält. Sie faltet die Hände vor ihrem massigen Bauch; sie sind erstaunlich schmal, mit perfekt manikürten Fingernägeln und blassrosa Nagellack. An dem einen ihrer schlanken Finger trägt sie einen schimmernden Opalring.

»Du hast bestimmt alle möglichen Fragen; ich geb dir zuerst mal eine Zusammenfassung.«

»Okay.«

»Du bist in einen Busunfall verwickelt gewesen. Dabei hast du dir Kopf- und Beinverletzungen zugezogen, die aber gut heilen. Was das betrifft, besteht kein Grund zur Sorge. Du bist ziemlich lange bewusstlos gewesen. Wir haben deine Lebensfunktionen überwacht. Erinnerst du dich an irgendetwas hier im Krankenhaus, vor heute?« Sie beugt sich leicht vor.

Ich schüttele den Kopf. »Wie lange war ich ohnmächtig?«

Sie holt Luft und fragt sich anscheinend, ob ich gleich ausflippen werde. Könnte glatt passieren, ich weiß es selber nicht.

»Knapp sechs Wochen.« Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe, als ob sie es selber gerade erst ausgerechnet hat. »Vierzig Tage, um genau zu sein.«

Ich muss schlucken. Könnte deutlich schlimmer sein. Ist ja nicht so, als ob sie mich kryonikmäßig eingefroren hätten und ich jetzt wieder aufgewacht bin und feststellen muss, dass meine Angehörigen alle tot sind und ich einen total unhippen Haarschnitt habe. Wobei, Moment … den unhippen Haarschnitt habe ich ja.

Martha greift unvermittelt in meinen Nachttisch und holt einen Müllbeutel heraus.

»Deine persönlichen Sachen, soweit man sie aus dem Bus geborgen hat.« Sie hält mir den Beutel hin und ich nehme ihn zögernd. Er ist weiß und quer darüber steht in roter Schrift Gesundheitsgefährdende Stoffe. »Entschuldige den Beutel. Da ist nichts Gefährliches drin, versprochen. Aber einen anderen hatte ich nicht zur Hand.«

Ich mache ihn ein Stück weit auf und linse hinein. Da sind mein Handy, mein T-Shirt, Fleecepulli, Socken und Stiefel und meine Unterwäsche drin.

»Deine Kleidung ist gereinigt worden. Deine Leggings mussten sie in der Ambulanz leider zerschneiden.« Sie reibt sich die Hände wie beim Waschen und der Opalring blitzt auf. »Hoffentlich war es keine Lieblingshose. Wir können dir sicher irgendwas zum Anziehen besorgen, sobald du wieder auf den Beinen bist.«

Ich lasse den Beutel zu Boden sinken, ohne etwas zu sagen. Ich werde warten müssen, bis sie weg ist, aber dann schnappe ich mir sofort dieses Handy.

»Roberta …«, fängt sie wieder an.

»Alle sagen Bobby zu mir.«

»Naheliegend.« Sie nickt. »Bobby, ich weiß nicht, wie viel du von dem mitbekommen hast, was passiert ist, aber das waren ein paar ziemlich interessante Wochen.«

Interessant. Donnerwetter. Kann man wohl sagen.

»Ich möchte dir keinen Schock versetzen …«

»Keine Sorge!«

»Gut …« Sie ist anscheinend immer noch unsicher. »Es ist zu einer Epidemie gekommen.« Sie wartet ab, ob ich etwas dazu sagen möchte. Ich stelle mich lieber erst mal dumm. »In der Gegend, in der ihr unterwegs gewesen seid, hat sich ein gefährlicher Erreger verbreitet; das betrifft einen nicht unerheblichen Anteil der dortigen Bevölkerung. Die Infizierten werden gewalttätig und es kommt zu Übergriffen.« Sie kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. »Das ist nichts Neues für dich, oder?«

»Eher nicht.«

Sie nickt, als wäre jetzt bestätigt, was sie längst gewusst hat. »Unglücklicherweise ist die Krankheit hochansteckend und hat sich schnell ausgebreitet; zahlreiche Menschen sind betroffen.«

Na schön, jetzt horche ich doch auf.

»Die Krankheit hat sich ausgebreitet? Wohin überall? Und was heißt ›zahlreiche Menschen‹?«

»Roberta – entschuldige, Bobby –, Schottland steht unter Quarantäne.«

Ich reibe mir die Augen. »Sagen Sie das noch mal.«

»Schottland ist vom Vereinigten Königreich abgeriegelt worden – und vom Rest der Welt natürlich auch. Im Moment kommt niemand herein oder heraus. Die Behörden versuchen, die Seuche einzugrenzen, aber sie hat rasend schnell um sich gegriffen und drohte die gesamte Bevölkerung zu überrollen. Man hat Schritte zur Verbesserung der Lage und zur Wiederherstellung der Sicherheit eingeleitet …«

Ich hebe eine Hand. »Film mal kurz anhalten bitte. Wo sind wir?«

»In Schottland.« Sie nickt ernst. »Ein Stück außerhalb von Edinburgh. Fürs Erste sind wir abgeriegelt. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das hier ist ein Militärkrankenhaus. Wir sind durch eine Einzäunung und hohe Sicherheitsmaßnahmen geschützt. Wir sind wirklich in keiner Weise gefährdet …«

Ich setze mich kerzengerade auf.

»Wollen Sie damit sagen, die sind da draußen?«, schreie ich sie an. »Gleich hinter der ›Einzäunung‹?« Mir schießt das Blut in den Kopf und alles dreht sich. »Sie meinen, die laufen immer noch frei rum? Wie konnte man das zulassen? Wieso hat man das nicht in den Griff gekriegt? O Gott!« Ich lasse mich wieder zurück auf das Kissen sinken und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Wie schwer kann das bitte sein? Wir haben ja selbst ein paar von denen getötet und wir sind bloß Teenager. Man schneidet ihnen den Kopf ab, dann sind sie hin.« Ich starre sie eindringlich an. »Oder man jagt sie in die Luft. Das funktioniert auch.«

Meine plötzlichen Tränen sind ein Schock für mich, sie laufen mir wie blöd das Gesicht herunter. Ich kann nicht aufhören zu zittern, als würde ich von irgendeiner heftigen Droge runterkommen – was vermutlich genau der Fall ist.

»Ich garantiere dir, dass wir hier sicher sind«, sagt sie und legt mir behutsam eine Hand auf den Arm. »Wir können froh sein. Wir haben Essen, Wasser, Strom. Die Behörden versichern uns, dass es nur noch ein paar Wochen dauert. Im Höchstfall.«

Ich atme durch. Das Schluchzen lässt nach. Es ist mir ein bisschen peinlich. Andererseits stand mir das wohl zu. Na schön, dann sind wir also in Sicherheit. Militärkrankenhaus. Besser geht’s eigentlich kaum. Militär, das bedeutet Waffen. Und große, starke Leute, die mit ihnen umgehen können. Da halte ich es hier schon ein paar Wochen aus. Und dann kehrt das Leben zur Normalität zurück. Dann fahre ich nach Hause, zusammen mit Mum, der bösen Superwissenschaftlerin, und meinem Freund Smitty, der einzig bekannten Quelle des Heilmittels. Ich schließe die Augen.

»Was ist mit den anderen Leuten im Bus?«

Sie seufzt fast unhörbar. Jetzt kommt’s.

»Bobby, ich erzähl dir das wirklich nicht gern, aber es gab Todesopfer.«

»Wer?« Meine Hände ballen sich zu Fäusten, pressen sich gegen meine Augenhöhlen.

»Einige hatten sich infiziert. Einige sind bei dem Unfall gestorben.«

»Wer hat überlebt?« Spann mich nicht auf die Folter.

»Außer dir noch drei.«

Ich sehe sie an und es ist mir egal, dass mir der Mund offen steht. Nur noch drei andere? Von einer ganzen Busladung? Schüler, Lehrer, alle?

»Es tut mir so leid, Bobby. Es gibt keine schonende Art, dir das beizubringen.«

»Mir was beizubringen?« Ich beiße mir auf die Lippen, weil ich die Antwort schon kenne.

Sie schüttelt traurig den Kopf.

»Bobby, deine Mutter ist tot.«

Ihre Worte schweben in die Luft hoch und hängen dort zwischen uns. Ich schaue zu ihnen hoch und lasse sie noch nicht an mich heran. Ich kann nicht.

Und dann gehen die Sirenen los.

Laute heulende Sirenen. So plötzlich und ohrenbetäubend, dass es mir in der Brust wehtut. Oder vielleicht ist das auch mein Herz, das bricht – lässt sich auf die Schnelle nicht sagen.

»Du bleibst hier!«

Marthas Gesicht drückt Panik aus. Sie steht auf, durchquert mit verblüffender Schnelligkeit den Raum, öffnet die Tür einen Spaltbreit und späht hinaus. Sie hat Angst. Sie versucht es zu verbergen, aber niemand späht so um eine Tür herum, wenn er nicht total Schiss hat.

»Ist wahrscheinlich bloß eine Übung.« Ihre Miene ist angespannt und macht unmissverständlich klar, dass es eben nicht bloß eine Übung ist. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen und weigere mich, diese Neuigkeit in mich aufzunehmen.

Martha beugt sich über mich und ich kann verbrauchtes Deodorant an ihr riechen, süß und säuerlich zugleich.

»Bobby, du musst mir vertrauen. Du hast für mich oberste Priorität.«

Bevor ich antworten kann, fängt sich mir der Kopf an zu drehen. Martha leert gerade den Inhalt einer Spritze in die Flüssigkeit, die mir in den Handrücken tropft.

»Nein! Was machen Sie denn?«, schreie ich sie an. Ich spüre einen Ruck nach vorn, mein Kopf scheint hinter mir zu schweben, während mein Körper auf einer Achterbahn die steilste Abfahrt hinaufgezogen wird.

»Keine Sorge«, sagt Martha. »Es ist nur zu deinem Besten.«

Der Achterbahnwagen kommt an der Spitze an und neigt sich zu der langen Abfahrt in die Bewusstlosigkeit.

»Nein!« Ich will das richtig energisch rufen, aber es kommt ganz kläglich heraus.

»Dir passiert nichts«, ruft Martha von irgendwo bei der Tür. »Ich bin bald wieder da!«

Und damit geht es abwärts.





Kapitel 2  »Wach auf, Roberta.«

Smitty beugt sich dicht heran und ich rieche das Himbeershampoo, das er benutzt. Er küsst mich sanft auf die Stirn, seine Hand warm an meiner Wange.

Sehen kann ich ihn nicht. Mein Blick ist verschwommen und ich reibe mir die Augen, aber das macht es nicht besser.

Ach Quatsch. Ich weiß, warum ich nicht richtig gucken kann. Das hier ist ein Traum.

»Steh auf. Rumdösen ist jetzt nicht angesagt.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Wir sind alle auf der Straße ins Nichts unterwegs und du bist die Einzige mit einer Karte.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ernsthaft? Wir machen jetzt einen auf kryptische Traumbotschaften, Smitty?«

Er lacht. »Was Besseres ist gerade nicht drin, Bob. Aber was schimpfst du mit mir? Das hier ist schließlich dein Unterbewusstsein.«

Seine Hände sind unter die Bettdecke geglitten und ich kann Haut an meiner Haut spüren. Warmer, sanfter Atem trifft auf meinen Nacken. An meinem kahlen Kopf flattern Wimpern.

Freude erfüllt mich. Ich strecke die Hände aus und berühre ihn. Die vertraute Lederjacke knarrt ein bisschen, als ich ihn an mich ziehe; ich genieße die Umarmung und spüre, wie sich sein Gesicht dem meinen nähert. Ich versuche, die Augen zu öffnen, weil ich ihn ansehen möchte, aber sie wollen nicht aufgehen. Lippen treffen aufeinander und wir küssen uns, intensiv. Alles andere ist egal, da ist nur noch dieser Kuss. Smitty rollt sich auf mich drauf und ich lasse es zu; sein Gewicht erregt mich und macht mich auch ein bisschen ängstlich. Der Kuss wird leidenschaftlicher, drängender, und ich gebe mich ihm hin, während mich eine Hitzewelle durchläuft. Ich greife nach seinen Haaren, weil ich sie anfassen möchte, öffne meinen Mund und seine Zunge schiebt sich gegen meine. Ich komme mir ganz unanständig vor. Ein herrliches Gefühl. Das pure Glück.

Und dann schiebt sich seine Zunge noch weiter vor, füllt meinen Mund aus und bevor ich es begreife, bin ich am Würgen. Ich kriege keine Luft mehr und versuche ihn von mir herunterzustoßen, versuche zu schreien, aber er liegt schwer auf mir drauf und drückt mir den Brustkorb zusammen und seine Hände, die eben noch sanft und liebevoll waren, sind jetzt Klauen, die an meinem Fleisch zerren.

Zack, sind meine Augen offen. Ein ausgeblichener weißer Schädel starrt mich irre an und das Büschel schwarzer Haare, an dem ich reiße, bleibt in meiner Hand zurück. Mahlende Zähne senken sich in meine Wange und Schmerzen explodieren in meinem Gesicht.

Er ist untot. Genau wie ich gleich.

Die Sirenen kreischen immer noch, als ich keuchend wieder in der Realität auftauche, mit verklebten Augen und einer getrockneten Spuckespur am Mundwinkel.

Mum. Mum ist tot und ich habe perverse Sexträume mit Smitty.

Ich glaub das nicht, dass sie tot ist. Ich will es nicht glauben. Sie hat doch immer einen Plan. Und Sterben ist darin nicht vorgesehen.

Ich reibe mir das Gesicht, um die Schuldgefühle zu vertreiben sowie noch etwas anderes, das leicht zu bodenloser Trauer ausufern könnte, dann setze ich mich mühsam auf und rupfe mir den verfluchten Schlaf-schön-Schlauch aus dem Handrücken. Ich massiere die Einstichstelle – heile, heile Gänschen. Mit zusammengebissenen Zähnen schwinge ich die Beine aus dem Bett und wackele mit den Zehen. Und dann spüre ich es: ein Brennen zwischen den Beinen.

O. Mein. Gott.

Noch ein Schlauch. Und der führt genau dahin, wo kein Schlauch je sein sollte. Ich schiebe die unverletzte Hand unter die Bettdecke, ertaste Heftpflasterstreifen und bevor ich noch über Schmerzen und Konsequenzen nachdenken kann, habe ich den Schlauch auch schon herausgezogen und schleudere ihn beiseite wie etwas, das in Flammen steht.

Denk an Mum. Bekämpfe Schmerz mit Schmerz.

Blassgelbe Flüssigkeit rieselt aus dem Schlauch. Voll der Horror. Seitlich am Bett hängt ein Urinbeutel, der sich jetzt in einer Pfütze des Grauens auf den Fußboden entleert.

Au, au, au.

Das muss das schlimmste Aufwachen meines Lebens sein. Und glaubt mir, da gab es schon einige schlimme.

Ich rette den Beutel mit meinen Sachen vor dem Nasswerden und ziehe mich so schnell an, wie ich kann: Unterwäsche, T-Shirt und Fleecepulli, Socken und Stiefel. Keine Hose; vorläufig muss ich also mit nackten Beinen herumlaufen. Ich schiebe das Handy in den einen Stiefelschaft, trete vorsichtig um den Pipisee herum und gehe auf Zehenspitzen zur Tür. Ich drücke die Klinke herunter, aber denkste. Abgeschlossen, war ja klar. Ich lege ein Ohr an das Holz und lausche. Rufe? Schreie? Erleichtertes Gelächter? Alles, was ich hören kann, ist das Heulen von Sirenen.

Und dann verstummen sie.

Ich federe von der Tür weg.

Stille.

Gleich wird jemand kommen. Bestimmt. Es war alles bloß falscher Alarm und gleich kommen sie und beruhigen mich.

Tun sie aber nicht.

Die Stille ist viiiel schlimmer.

Während ich da herumstehe, sticht mir ein Klemmbrett auf dem Sideboard bei der Tür ins Auge. »Roberta Brook« steht oben auf einem linierten Blatt Papier und in jeder Zeile sind handschriftlich Daten, Uhrzeiten und geheimnisvolle Zahlen eingetragen. Ich nehme das Brett und überfliege die Notizen. Irgendwelches Zeug, das ich unmöglich verstehen kann, nicht bloß weil es Medizinersprache mit jeder Menge Abkürzungen ist, sondern auch weil ich die Handschrift nicht entziffern kann. Das überrascht mich nicht; Mum ist Ärztin und ihre Handschrift sieht aus wie irgendwas, das eine empörte Henne in den Sand gescharrt hat.

Mum. Nein, nicht dran denken.

Ich zwinge mich dazu, weiterzulesen. Untersuchungsergebnisse? Blabla blabla »Virus«? Mich durchrieselt es eiskalt. Die denken anscheinend, dass ich diese Osiris-Zombieseuche habe. Irgendwas von wegen »Überträgerin«? »Indikatoren« blabla blabla »durch andere Faktoren überdeckt«? Häh?

»Überträgerin«? Ich schüttele langsam den Kopf. Einer von einer Million Menschen ist ein Überträger, hat meine Mutter gesagt. Menschen, die den Virus in sich tragen, sich aber nicht verwandeln, nicht zu Zombies werden. Mein Vater war so ein Überträger. Was am Ende keinen großen Unterschied gemacht hat, weil er an etwas anderem gestorben ist, bevor Mum ihn retten konnte.

Vielleicht ist es ja erblich? Wäre es denkbar, dass ich auch eine Überträgerin bin? Und ob. Bei der Vorstellung wird mir ganz anders.

Ich muss hier raus.

Das Fenster. Draußen ist es jetzt heller. Anscheinend habe ich ziemlich lange geschlafen. Ich schlurfe um das Bett herum, stütze mich auf das Fensterbrett und schaue nach draußen.

Ein Schmetterling landet vor mir auf der Scheibe und klappt seine schönen Flügel auf und zu.

Okay. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber das hier jedenfalls nicht.

Das ist ein tropischer Regenwald da draußen; die Luft wimmelt von Flatterviechern, die von Blatt zu Blatt fliegen. Ich kneife die Augen zusammen und konzentriere mich auf den Hintergrund. Hinter dem Blattwerk und den Insekten sind Wände mit Fenstern zu sehen. Das ist ein Hof, ein Innenhof. Exotische Blumen blühen, kleine grelle Farbexplosionen in dem ganzen Grün. Pflanzen mit riesigen, platten Blättern. An der Hauswand gegenüber kriechen Ranken an den Fenstern entlang – dunkle Fenster, hinter denen nichts zu erkennen ist. Und in der Luft sind Hunderte von Schmetterlingen aller Formen und Größen. Ich halte mich schwankend am Fensterbrett fest, während ich das alles in mich aufnehme. Das ist ja mal ein Krankenhaus. Man könnte glatt Eintritt dafür verlangen.

Rums.

Die Tür. Ich fahre so schnell herum, dass ich mir fast den Hals verknackse. Jetzt kommt jemand.

Ein tiefes Ächzen. Ein Kratzen.

Entweder ist Martha wieder da oder …

Ein Seufzen. Noch mehr Kratzen.

Nicht jemand kommt. Sondern etwas.

Rums.

Verdammt, sie sind da.

Also, als Militärkrankenhaus taugt das hier ja wohl gar nicht. Ich hätte gedacht, dass mir mehr Zeit bleiben würde, bis sie mich finden. Eine einzigartige Mischung aus Frösteln und Übelkeit macht sich in mir breit. Ich hatte völlig vergessen, was für Gefühle diese Viecher in mir auslösen. Und jetzt, wo sie wieder da sind, ist es so, als wären sie nie weg gewesen.

Ich weiche ans Fenster zurück.

Rums. Die Tür bewegt sich leicht. Das Ächzen ist jetzt lauter. Die sind zu mehreren da draußen. Drei oder vier, schätze ich. Diese Tür sieht zwar ziemlich massiv aus, aber ich werde nicht darauf wetten, dass sie ewig hält.

Denk nach. Schnell. Ich schnappe mir den Nachttisch und schiebe ihn gegen die Tür.

Und jetzt … das Fenster? Es mit einem Stuhl einschlagen und abhauen? Keine so tolle Option. Wohin denn abhauen? In einen Innenhof, von dem ich nicht wegkomme … Denk nach! Ich sehe mich verzweifelt um.

Oben an der Wand ist ein quadratisches Gitter, aus Plastik, so wie’s aussieht, und nicht viel größer als eine Hundeklappe. Die Öffnung der Klimaanlage vielleicht? Ich schiebe den Stuhl an die Wand und springe auf den Sitz, um mir das Ganze besser ansehen zu können. Die Zombies draußen an der Tür stimmen sich inzwischen besser ab; die Stöße erfolgen nicht mehr so zufällig, sondern synchron, und das gefällt der Tür gar nicht. Teamwork ist doch was Feines. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

Ich strecke mich zu dem Gitter hoch und kralle die Finger hinein. Ein paarmal Rucken und es geht ab; dahinter kommt ein einladendes Loch zum Vorschein, gerade groß genug, damit dieses Catgirl hier hineinpasst.

Aber es ist zu weit oben, verflucht. Was zum Draufstellen muss her!

Ich sehe mich verzweifelt im Zimmer um.

Da kommt bloß das Bett in Frage.

Ich springe vom Stuhl. Alles klar, das Bett hat Räder unten dran, sollte also kein Problem sein. Ich versuche mit schwitzigen Händen, es zu ziehen. Mist, da ist eine Sperre drin. Ich suche den Hebel. Keiner zu finden.

Von der Tür her ist ein Knacksen zu hören. Die haben es geschafft, das Schloss zu lockern … das Holz drum herum splittert weg … mir bleiben noch Sekunden.

Mach schon! Ich suche nach dem Feststellhebel, ruckele an allen möglichen Griffen und Bügeln. Das Kopfteil schießt nach oben, irgendwo macht’s klonk und Teile fahren hoch und wieder runter und das Bett nimmt die verschiedensten Positionen ein. Aber von der Stelle rührt sich das Scheißding nicht.

Der Nachttisch fällt um und die Tür fliegt auf. Sie sind drin. Es ist aus mit mir.

Ich springe auf die andere Seite des Bettes und schaue zu ihnen hinüber. Ich kann einfach nicht anders. Dabei sollte ich mich darauf konzentrieren, den verdammten Feststellhebel zu finden, und meine gesamten Anstrengungen darauf verwenden, dieses Teil zum Rollen zu kriegen, aber ich bin wie gelähmt davon, dass mir jetzt ein blutiger Tod bevorsteht und diese Bestien mich gleich in Stücke reißen werden.

Es sind Kinder.

Zombinos. Ein halbes Dutzend drängen herein und dann noch ein paar Nachzügler. Schulkinder. Jünger als ich. Neun, vielleicht zehn Jahre alt? Gott. Das ist dermaßen traurig, dass es mir die Kehle zuschnürt. Manche sind nackt. Andere tragen schmutzige Fetzen am Leib, die mit Blut und Speichel und allem besudelt sind, was aus einer menschlichen Körperöffnung sickern kann. Ihre jungen Gesichter sind eingedellt, ausgezehrt und haben die Farbe von Blutergüssen. Ihnen fehlen ganze Stücke im Fleisch. Manche Finger sind gebrochen und stehen verdreht nach allen Seiten ab, Gliedmaßen fehlen und ein Junge geht auf einem Stumpf, wo sein Fuß sein müsste, wie eine Großstadttaube.

Die Anführer der Meute bleiben einen Moment lang schwankend stehen und richten ihre Blicke auf mich. Wir starren einander über das Bett hinweg an. Der größte Zombino ist ein Mädchen, lang und bleich und nackt. Über ihre flache Brust und den Bauch zieht sich ein grobes Ypsilon. Die Krankenhausleute haben sie aufgeschnitten und wieder zusammengenäht. Aber das ist nicht das Auffallendste an ihr; sie hat knallrote lockige Haare. Jede Wette, dass die mal wunderschön gewesen sind, der ganze Stolz ihrer Mutter – aber jetzt sind sie wattig, fast wie extra für den richtigen Zombielook hochtoupiert. Und ihr fehlt der halbe Kopf, wie bei einem mit dem Messer geköpften Frühstücksei. Sie steht schwankend da, entblößt und ohne Scham. Ich schaue in ihre trüben Augen und versuche ihr zu sagen: Nein, bitte tu mir nichts, Rotschopf – ich bin auch bloß ein Kind, nicht viel älter als ihr.

Die Meute rührt sich nicht. Vielleicht spüren sie meine Hilflosigkeit?

Mich überkommt ein Anflug von Hoffnung. Vielleicht weigern sie sich ja, ein anderes Kind anzugreifen, als ob es irgendeine Art von stillem Abkommen zwischen uns gibt und sie mich das Leben weiterleben lassen wollen, das ihnen jetzt für immer verwehrt bleibt.

Und dann wirft die Rothaarige den Kopf in den Nacken und brüllt.

Sie bewegen sich alle auf mich zu. Das hier ist keine Soligruppe junger Menschen, die sind scharf auf mein Gehirn.

Ich reiße mich von dem Anblick los, packe das Bett mit aller Kraft, hebe das eine Ende an und zerre das Teil auf seinen festgestellten Rädern zu der Wand, die mir die einzige Fluchtmöglichkeit bietet. Die Rothaarige greift nach mir. Ich weiche aus, hechte aufs Bett, schnappe mir den Plastikstuhl, stelle ihn in verzweifelter Hoffnung auf das Bettende und springe auf die Sitzfläche. Die untoten Kinderchen kommen mit vorgereckten Händen angestolpert und in meiner Hast rutsche ich ab und falle wieder aufs Bett hinunter. Die verdrehten und gebrochenen Finger finden mich, krallen nach mir, versuchen mir das Fleisch von den Knochen zu reißen – aber ich habe Glück, weil sie bloß meinen Fleecepulli zu fassen bekommen, und bevor sie mehr in die Finger kriegen, stürze ich mich in einer halsbrecherischen Rolle auf der anderen Seite vom Bett hinunter.

Das ist nicht der richtige Moment dafür, auf dem Boden herumzulümmeln. So verlockend es auch ist, mich unterm Bett zu verstecken, mir ist klar, dass ich sie damit höchstens für ein paar Sekunden austricksen kann. Es sind ja Kinder, also kennen sie die Masche; sie haben sich wahrscheinlich selber unterm Bett versteckt, als die Monster gekommen sind, um sie zu beißen.

Ich will aufspringen, aber ich habe mich in irgendetwas verfangen – in irgendeiner Art Schnur, die mir die Arme an den Körper fesselt. Ich zerre daran und etwas fällt scheppernd zu Boden. Das war der Metallständer mit dem Beutel für intravenöse Ernährung, aber jetzt habe ich mich endlich von dem Schlauch befreit und die Lösung läuft aus, vermengt sich mit dem Pipisee und ich bekomme nasse Beine. Neben mir liegt dieser Ständer. Ich brauche nicht mal drüber nachzudenken, ich schnappe mir die Waffe, rapple mich hoch und springe wieder aufs Bett.

Mit einem kehligen Schrei lasse ich die Metallstange schwungvoll kreisen und treffe auch ein paar Kinder. Das erste Opfer geht zu Boden, dann noch ein zweites. Der Kopf platzt; ein überreifer Kürbis, der seinen verfault stinkenden Schlotz in der Gegend verteilt. Ich weiche den Spritzern aus und schwinge die Stange erneut herum. Der Ständerkopf, an dem der Beutel gehangen hat, ist abgegangen und jetzt ist das Ende scharf und spitz. Gut. Scharf und spitz ist genau richtig. Ich stoße damit nach dem Jungen mit dem Taubenfuß; kein direkter Treffer, aber da er es nicht so mit der Balance hat, torkelt er rückwärts und fällt um.

Damit sind drei am Boden; bleiben noch vier oder fünf.

Sie stehen da und glotzen; vielleicht sind sie so was nicht gewohnt. Sind schließlich noch Kinder. Ist wahrscheinlich ein ziemlich effektiver Trick, einen auf süßes kleines Monster mit Bambiaugen zu machen. Ihre Opfer fangen wahrscheinlich erst an, sich zu wehren, wenn es längst zu spät ist.

Die Rothaarige ist der ersten Attacke ausgewichen. Schlaues Mädchen. Menschen mit knallroten Haaren hatten schon immer erstklassige Überlebensinstinkte. Sie wirft sich aufs Bett, und zwar total schnell – schneller als jeder andere Zombie, den ich je gesehen habe. Aber nicht schnell genug. Ich brate ihr eins mit der Stange über den Hinterkopf und sie frisst Matratze. Dann mache ich, dass ich wieder auf diesen Stuhl raufkomme …

… aber noch ist die Rote keine Tote. Sie hält mich am Stiefel fest, zerrt meinen Fuß mit erstaunlicher Kraft vom Stuhl herunter und bevor ich es noch mitkriege, liege ich wieder unten bei ihr zwischen dem Bettzeug. Dann ist sie auf mir drauf, ein wieseliges, dürres Etwas, praktisch nur Haut und Knochen, die durch Sehnen und Wut zusammengehalten werden, und ihre mahlenden Kiefer sind nur Zentimeter von meinem ungeschützten Fleisch entfernt. Ihr Atem stinkt grässlich faulig. Ich möchte schreien, aber ich traue mich nicht aus Angst, dass dieses ranzige Zeug, das aus ihr raustrieft, mir dann in den Mund tropft. Der Ständer klemmt zwischen uns und ich kann ihn mir nicht greifen, weil ich ihre Arme festhalten und sie von mir wegdrücken muss.

Aber dass sie sich so windet, rettet mich, weil sich dabei der Ständer löst und zur Seite rollt. Ich stoße sie mit einem Mordsruck von mir herunter, dann schnappe ich mir den Ständer wie ein Ritter seine Lanze und genau in dem Moment, als sie wieder auf mich drauffällt, stoße ich die Spitze nach oben in die weiche Haut unter ihrem Kinn. Das Metall bohrt sich problemlos in ihr Fleisch, gleitet durch den Kopf und tritt, als ich noch mal zustoße, oben durch eine Augenhöhle wieder nach draußen, drückt den trüben Augapfel heraus, der noch am Sehnerv baumelt.

Das ist ohne jeden Zweifel das Ekelhafteste, was ich je gesehen habe, aber mit Abstand.

Es hat sie zwar nicht erledigt, aber definitiv erschüttert. Sie würgt und fuchtelt herum und ihre Aufmerksamkeit gilt jetzt nicht mehr mir, sondern dem Problem, die Stange wieder loszuwerden. Und das genügt mir – ich schubse sie grob beiseite und steige auf den Stuhl.

Der Mob stürzt hinterher, aber da haben sie Pech. Ich benutze den Stuhl wie ein Sprungbrett und hechte mich in diese Öffnung hinein, ziehe mich in den Lüftungsschacht. Eine Hand streift meinen Knöchel, aber es ist zu spät – meine Beine sind außer Reichweite und in Sicherheit.

Erst jetzt frage ich mich, ob das hier überhaupt irgendwas bringt. Könnte ja eine Sackgasse sein. Ha. Ha. Ha.

Ich merke, dass ich die Augen zugekniffen habe, und mache sie wieder auf. Stockfinster hier drin. Verdammter Mist. Jetzt wäre eine Taschenlampe praktisch. Ich hab nur mein Handy zum Lichtmachen, aber ich will keine kostbare Akkuladung vergeuden. Im Kino ist das hier immer die Stelle, wo der Held nach seinem Feuerzeug greift, um zu gucken, wo’s langgeht, aber Rauchen zählt nicht zu meinen schlechten Angewohnheiten, also ist das keine Option. Muss ich mich wohl vorantasten.

Die Ächzlaute der Kinder sind bis hier oben im Schacht zu hören. Ich krabbele ein Stück vorwärts, dann drehe ich den Kopf und versuche zu sehen, was hinter mir ist. Wer weiß, vielleicht hat ja eins der Zombinos diese Stuhl-Bett-Leiter durchschaut und rückt mir gerade auf den Pelz – aber dahinten ist nichts, bloß ein helles Quadrat. Wenn ich mich recht entsinne, haben sie es nicht so mit Klettern. Schön für mich.

Ich schiebe mich auf Ellbogen und Knien vorwärts, weil die Höhe nicht ganz ausreicht, um richtig auf allen vieren zu krabbeln. Eine rutschige Angelegenheit; ich habe immer wieder das Gefühl, überhaupt nicht voranzukommen. Meine feuchten Handflächen quietschen auf der metallenen Auskleidung des Schachtes. Hoffentlich gehört das hier nicht zur Heizanlage. Falls die Heizung anspringt, werde ich nämlich geröstet wie der größte Truthahn vom ganzen Bauernhof. Happa, happa.

Ich knalle in der Vorwärtsbewegung mit der Hand an irgendwas Massives. Autsch! Doch eine Sackgasse? Mich verlässt der Mut. Aber warte mal … Oben an meinem Kopf spüre ich einen Luftzug. Ich schaue da hinauf. Nichts zu sehen, gar nichts. Ich hebe eine Hand. Alles klar, es geht also aufwärts. Ich ziehe die Beine unter den Körper und stehe vorsichtig auf. Als ich fast vollständig aufgerichtet bin, stößt mein kahler Kopf oben an. Vor mir ist wieder eine Öffnung. Schick. Wir sind jetzt eine Ebene höher. Ich ziehe mich da hinauf und in den neuen Schacht hinein.

Jetzt, wo ich mich ein gutes Stück von dem Zimmer entfernt habe, sind die Ächzlaute nicht mehr zu hören. Dafür ein tiefes Brummen, eine Art Pochen oder Dröhnen. Mir wird ganz anders, wenn ich mir vorstelle, was mich erwartet. Ist da vorn im Schacht vielleicht eins von diesen Viechern? Klar, klettern können sie zwar nicht, aber wenn sie da vorn irgendwie anders reingekommen sind? Das ist absolut möglich. Ich halte an und liege da, lausche nach diesem Geräusch.

Ach du Kacke, das könnte auf jeden Fall ein Ächzen sein. Ich könnte hier in den Tod krabbeln.

Aber dann wird mir klar, dass das Geräusch zu gleichmäßig ist. Das muss eine Maschine sein. Ich raffe meinen ganzen Mut zusammen und mache weiter. Der einzige Weg führt nach vorn. Es ist heiß hier drin, ich schwitze in meinem Pulli. Trotzdem wär’s mir lieber, wenn ich auch an den Beinen etwas anhätte.

Ich stoße wieder gegen eine Wand. Noch mal nach oben? Nein – der Luftzug trifft meine rechte Wange. Der Schacht macht einen scharfen Knick. Ich drehe mich auf die Seite und schiebe mich um neunzig Grad herum. Der Luftzug wird stärker, das Dröhnen plötzlich laut.

He, ich kann da vorn irgendwas sehen! Ein helles Quadrat, nur schwach zu erkennen. Ich krieche weiter.

Am Ende des Schachtes ist ein Ventilator und durch ein Gitter am Boden dringt Licht. Nach rechts geht es auch weiter. Was tun? Was tun? In beiden Richtungen könnte ein Ausgang aus diesem Kriechtunnelsystem liegen.

Ich starre durch das Gitter in den Raum hinunter.

Ein Bett.

Ich beuge mich ein Stück vor, um so einen besseren Blickwinkel zu bekommen.

Ein Kopf? Ja, da kauert ein Mädchen auf der Bettkante. Ich lehne mich noch weiter vor, damit ich mehr sehen kann. Sie hat die Beine angezogen. Als ob sie Schutz sucht. Hoffnung erfasst mich – Leute, wir haben jemand Lebendes gefunden!

Ich drücke vorsichtig gegen das Gitter – ich will ihr keinen Schrecken einjagen, aber wie lässt sich das vermeiden? Mist, das Teil rührt sich kein Stück. Soll ich laut rufen? Besser nicht, dann dreht sie am Ende noch durch. Außerdem will ich sichergehen, dass sie nicht infiziert ist oder verrückt oder so. Ich übe mehr Druck auf das Gitter aus. Plötzlich gibt es nach und fällt hinunter, dem Mädchen voll auf den Kopf.

Sie rollt sich mit einem Aufschrei vom Bett herunter. Scheiße! Habe ich sie umgebracht?

Ich höre Weinen. Puh. Sie ist jetzt vielleicht für immer behindert, aber sie lebt. Ich stütze mich auf die Unterarme und überlege, wie ich nach unten ins Zimmer komme. Zum Umdrehen ist es zu eng hier, also muss ich mit dem Kopf voran da hinunter. Ich halte mich fest und rutsche langsam durch die Öffnung wie ein Baby bei der Geburt: Kopf, Schultern, dann der Hintern. Dann lasse ich mich kopfüber im Schweinebaumel hängen.

Vielleicht hilft mir das Mädchen …? Ich schaue mich nach ihr um.

Noch bevor ich sie sehe, höre ich einen Aufschrei und bekomme einen Schlag ins Gesicht. Ich falle auf das Bett – das ruhig etwas weicher sein könnte – und das Mädchen greift mich an; sie schlägt mir mit irgendwas auf den Kopf, und zwar richtig mit Schmackes. Ich reiße schützend die Arme hoch vor mein Gesicht.

»Lass das! Alles okay. Ich bin keine von denen!«

Die Schläge hören auf. Ich spähe hinter meinen Armen hervor.

Wer da mit wildem Gesicht über mir steht und mit einer flaschengrünen Bibel ausholt, ist Alice.





Kapitel 3  »Du!«, faucht Alice zitternd. »Soll ich vor Schreck tot umfallen oder was?« Sie wirft die Bibel nach mir.

»He!«, rufe ich. »Lass den Quatsch!«

»Was zum Teufel machst du denn hier?«

»Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen, Alice.«

»Verfolgt dich jemand?« Sie schubst mich vom Bett herunter und versucht, im Schacht etwas zu erkennen.

»Nein.« Ich stehe mit Mühe auf. Mir tun von der Prügel mit der Bibel die Arme weh. »Sind wir hier drin sicher?«

Sie schüttelt ihre blonde Mähne. Die Haare glänzen mehr als je zuvor, vor allem im Vergleich mit meiner Glatze zurzeit.

»Wahrscheinlich nicht. Typisch. Diese Frau meinte, dass mir hier drin nichts passieren kann; ich hätte wissen müssen, dass man fetten Weibern nicht trauen darf.«

Also hat sie Martha schon kennengelernt. So gemein Alice’ Sprüche auch immer sind, ich muss zugeben, sie bringt’s auf den Punkt. Ich gehe zur Tür und lege eine Hand auf die Klinke.

»Dann haben sie dich auch eingeschlossen?«

»Was glaubst du denn?« Alice steigt vom Bett herunter, geht zum Fenster und späht durch die Jalousie. »War ja klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis alles wieder très apocalyptique wird. Wie viele sind’s denn?«

»Keine Ahnung.« Ich massiere meine Hand. »Ein paar sind in mein Zimmer eingedrungen. Kinder. Der Schacht war die einzige Möglichkeit, da wegzukommen.«

»Meinst du, die brechen hier auch ein?« Sie sieht mich stirnrunzelnd an.

»Wäre möglich.« Ich mache mich daran, das Bett von der Wand wegzuziehen. »Hilf mal, es gegen die Tür zu schieben, das ist ein guter Anfang.«

Sie seufzt und mosert, wie man es von ihr kennt, aber sie packt trotzdem mit an. Diese verflixten Bremsen sind auch hier festgestellt und sorgen dafür, dass die ganze Übung ein richtig toller Spaß ist. Wir grunzen und ächzen, während wir das Bett in Position bringen.

Ich schwinge mich über die Matratze auf die andere Seite und wir setzen uns beide nebeneinander beim Fußende auf den Boden. Alice mustert mich.

»Gott, du siehst ja noch grottiger aus als sonst. Wieso hast du dich dermaßen verunstaltet?«

Ich fahre mir mit der Hand über den Kopf. »War nicht meine Entscheidung.«

»Voll armymäßig.« Alice rümpft die Nase. »Außerdem riechst du nach Pipi. Und was soll das da?« Sie zeigt auf meine nackten Beine, die unter dem Krankenhemd hervorgucken. »Was ist passiert? Haben sie dir die Hose geklaut oder machst du jetzt einen auf Soldatenporno?«

Ich werfe einen demonstrativen Blick auf ihre apricotfarbene Jogginghose. »Während dein Look natürlich total rockt.« Bäm, da hast du’s, Schwester.

»Bei mir guckt wenigstens nicht der Arsch vor«, sagt sie mit einer gehörigen Portion Ekel. »Haben sie etwa auch Experimente mit dir gemacht?«

»Nein – was?« Ich stehe auf und gehe zum Fenster, um nachzusehen, was draußen los ist. »Ich meine, soweit ich weiß, können sie alles Mögliche mit mir gemacht haben. Ich bin nach dem Unfall wochenlang bewusstlos gewesen. Weißt du noch, wer uns hierhergebracht hat?«

Alice schüttelt den Kopf und ihre Haare schwingen total schön. Bah, bin ich neidisch. »Ich bin in irgend so einem Plastikzelt wieder aufgewacht. Zombiequarantäne. Ich durfte nicht mal meine Eltern anrufen. Seitdem bin ich hier am Durchdrehen.«

Dann hat sich ja nicht großartig was geändert. Dabei hätte ich gedacht, die kriegt glatt ein paar Wochen damit rum, nur in den Spiegel zu schauen. Ich linse zu ihr hinüber. »Und die anderen? Hast du jemanden gesehen? Pete? Smitty?«

Sie hebt die Hände und zuckt mit den Achseln. »Ich weiß bloß, dass es vier Überlebende gab.«

»Hast du denn nicht gefragt, wen alles?«

»Na, logisch hab ich gefragt! Aber die haben mir nichts verraten, sondern mir bloß Flugzeugfraß vorgesetzt und Spritzen verpasst. Ich weiß nur, dass Schottland jetzt das totale Schrottland ist.« Sie hält inne und schaut mich an. »Gott, ich hoffe, Smitty ist nicht zombiefiziert worden. Weil er mich dann nämlich garantiert holen kommt.«

Ich persönlich denke ja, dass Smitty selbst als Zombie noch viel zu anspruchsvoll wäre, um Alice zu beißen.

»Er kann sich nicht verwandelt haben. Er hat sich doch die komplette Spritze mit dem Gegenmittel ins Bein gejagt, schon vergessen?«

Alice blinzelt. »Wie könnte ich das vergessen? Du hast lieber deinen Freund gerettet anstatt die gesamte Menschheit!«

Ich gebe schnaubend ein ausdrucksvolles Mienenspiel zum Besten, das klarstellt: ›Hab ich gar nicht!‹ und ›Er ist überhaupt nicht mein Freund!‹ Aber schon interessant, dass ich es nicht laut sage. Teilweise, weil ich keine Lust auf eine Diskussion à la Alice habe, und teilweise, weil sie ja vielleicht schon ein ganz klein bisschen Recht hat. Mit beiden Sachen.

»Vielleicht weiß deine Mum weiter.« Sie nickt zur Tür, als würde meine Mutter längst dahinter bereitstehen. »Dass sie uns hilft, hier rauszukommen. Das hat sie doch schon mal richtig gut hingekriegt.«

»Ja.« Ich gehe mit dem Gesicht ganz nah an die Scheibe heran und versuche in die Fenster auf der anderen Seite des Innenhofes zu schauen. »Bloß dass die mir erzählt haben, sie wäre tot.«

Alice schnappt nach Luft. »Ist das wahr?«

»Ja.« Ich blicke zu ihr nach hinten.

Sie hat eine Hand vor den Mund geschlagen und blinzelt mehrmals. Dann lässt sie die Hand langsam sinken. »Das ist ja schrecklich.« In ihren Augen schimmern Tränen. »Wie sollen wir denn jetzt bloß hier rauskommen?«

Ach, wie reizend von dir, Alice. Dich interessiert wieder mal bloß, was es für Auswirkungen auf dich hat, hm?

»Da kommt mir eine Idee.« Ich hebe den Fuß und ziehe mein Handy aus dem Stiefel.

»O mein Gott!«, ruft Alice. »Hast du schon versucht, Hilfe zu holen?«

»Bis jetzt nicht.« Ich schalte es ein und bete im Stillen. Es braucht ewig, um hochzufahren. Alice dauert das zu lange und sie drängt sich gegen mich, um auf das kleine Display gucken zu können. Sie wirft stöhnend den Kopf zurück.

»Sag’s nicht. Kein Empfang. Riesenüberraschung. Wir haben doch nie welchen. Das ist einfach gähn.«

Ich gehe zum Fenster, aber immer noch nichts. »Dann müssen wir eben irgendwohin, wo wir ein Signal kriegen.«

»Falls es überhaupt irgendwo eins gibt!«

Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie damit Recht haben könnte. Ich checke meine Textnachrichten. Keine neuen. Nur ein paar alte von Mum. Ihr Anblick macht mich irgendwie ein bisschen kirre. Ich will das Handy gerade wieder ausmachen, da sehe ich ganz in der Ecke ein Icon, das ich gar nicht kenne.

Ist das vorher auch schon da gewesen?

Es ist ein kleines Buchsymbol. Ich glaube, das heißt, dass ich Telefonnummern gespeichert habe oder so was. Was stört mich daran?

»Was ist?«, fragt Alice.

»Nichts.«

»Von wegen. Du hast schon wieder diesen irren Blick. Was ist das Problem?«

Ich schüttele den Kopf und weiß genau, wie blöd das gleich klingen wird. »Ich bin die Neue und hab noch keine Freunde, stimmt’s? Aber das Handy will mir weismachen, dass ich Nummern gespeichert habe.«

»Zeig her.« Alice krallt sich das Handy und navigiert im Nu durch das Menü. »Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass du jetzt Freunde hast.«

Ich nehme das Handy. Das Display zeigt eine Liste an:

Marigold

Mum

Poffit

Smitty

Mit zitternden Fingern scrolle ich die Liste herunter – zweimal, um sicherzugehen. Dann klicke ich auf ›Mum‹ und eine Nummer erscheint.

Eine Woge der Erleichterung durchläuft mich.

Jetzt weiß ich ohne den Hauch eines Zweifels, dass Mum noch lebt.

Und sie versucht mir irgendwas zu sagen.

Nach dem Unfall hat jemand diese Namen und Nummern eingespeichert. Ich eindeutig nicht. Ich gehe wieder ans Fußende des Bettes und setze mich auf den kalten Boden.

»Mum hat diese Nummern eingegeben.«

Alice zieht verwirrt eine Schnute. »Hast du nicht eben gesagt, sie wäre tot?«

»Ich glaube, Martha hat mich angelogen.«

Ich überprüfe die Liste. Mum, ja; Smitty, einverstanden. Aber die anderen beiden? Marigold ist nicht unbedingt bekannt dafür, dass man tolle Gespräche mit ihr führen kann. Sie ist die mies gelaunte Katze meiner Oma und hasst mich so sehr, dass sie mal bei meinem Urlaub dort einen unappetitlichen Protest in meinem Bett hinterlassen hat. Und was Poffit angeht … Na, das macht die Sache klar. Auf die allerpeinlichste Weise. Poffit ist der Name des Kuscheltuchs, das ich früher mal linusmäßig mit mir herumgeschleppt habe, bis Mum mich zur Einschulung auf kalten Entzug gesetzt hat. Ich muss zugeben, dass ich es später wieder ausgegraben habe, mit neun, als wir in die Staaten gezogen sind. Das war am Anfang die einzige Möglichkeit, dass ich einschlafen konnte.

Wenn es also nicht irgendjemand geschafft hat, meine Erinnerungen anzuzapfen – und das ist ziemlich weit hergeholt, selbst wenn man die gegenwärtigen Umstände bedenkt –, dann kann nur Mum diesen ganzen peinlichen Kram in meine Kontakte eingegeben haben.

»Warum sollte sie dir da nicht vorhandene Freunde reinpacken?« Alice setzt sich neben mich und starrt das Handy an.

Ich ebenfalls. Ich hypnotisiere es geradezu, damit es seine Geheimnisse preisgibt.

»Meine Mutter macht nichts einfach so. Es muss irgendwas zu bedeuten haben.« Ich öffne den Marigold-Eintrag und es ist natürlich eine Nummer: 7824764889.

»O-kaay«, sagt Alice. »Das sieht nicht mal aus wie eine richtige Telefonnummer.«

Ich drücke auf Wählen. Mir ist klar, dass es kein Signal gibt, aber vielleicht ist das ja so wie bei diesen Notrufnummern, die angeblich trotzdem funktionieren.

Nichts tut sich. Kein Freiton.

Ich scrolle zum nächsten Eintrag herunter, ›Mum‹. Ihre Nummer lautet 55550060059599.

»Die ist ja sogar noch länger. Lachhaft lang«, fluche ich.

Ich überprüfe die Eintragungen für mein altes Kuscheltuch und Smitty.

86337274343.

55461760328189.

»Voll schräg«, sagt Alice, die mir über die Schulter sieht. »Wie ein Code oder so.«

Ich werfe den Kopf nach hinten und stoße mich am Bett. Herrgott noch mal, Mum.

»Scheiße, das wäre absolut ihr Stil.«

Ich gehe wieder zurück zur ersten Nummer. Himmel, läuft das hier auf 1 = A hinaus oder so was? Ich meine, das wäre ja wohl viel zu offensichtlich, aber wenn es auch bloß einen Tick raffinierter ist, dann kriege ich es nie heraus, erst recht nicht mit der Watte, die ich zurzeit im Kopf habe. Ich könnte ja kaum das verfluchte Alphabet aufsagen.

Na schön, wenn es unbedingt sein muss …

»Hol mal einen Stift und Papier.«

Alice verdreht die Augen, tut aber, was ich sage.

7824764889 wäre dann … »Schreib die Buchstaben so auf, wie ich sie ansage.« Ich muss mich total konzentrieren. »G … H … B … D … Nee, das ist totaler Quatsch. So fängt doch kein Wort an!« Außerdem kommt da keine einzige 1 und gerade mal eine 2 vor und das würde ja bedeuten, dass sie praktisch nur die ersten neun Buchstaben des Alphabets benutzt hat.

Mir tut der Kopf weh.

»Komm schon, denk nach!« Ich fahre mit dem Daumen über das Tastenfeld des Handys und flehe es an, mir die Antwort zu liefern. Und dann tut es genau das. »Es ist eine SMS.«

Alice zieht die Nase kraus. »Wie das?«

»Mein Handy ist old school. Ohne richtige Tastatur, einfach nur mit ’nem Tastenfeld, wo die Ziffern gleichzeitig auch für bestimmte Buchstaben stehen.« Mir schießt das Blut in den Kopf und ich klicke mich unbeholfen durch die verschiedenen Menüs, bis ich die Option auswählen kann, eine SMS zu schreiben. »Wenn ich Recht habe … dann sollen wir die Ziffern eintippen wie für eine SMS und dann erscheinen Buchstaben.«

Alice legt ihre hübsche kleine Stirn in die allerfurchtbarsten Falten. »Aber sonst geht’s dir noch gut, ja?«

»Nein … im Ernst … schau einfach zu.« Ich tippe die Ziffern ein.
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»Au toll. Jetzt ist alles klar«, höhnt Alice.

Mir zittern die Hände. »Wir sind noch nicht ganz fertig …«

Das Handy piept mich an und ich mache richtig einen kleinen Hüpfer. AKKU SCHWACH blinkt auf dem Display.

»Nein!«, schreie ich. »Geh jetzt bloß nicht aus!«

»Dann mach halt schnell!«, sagt Alice.

»Mach ich ja.« Mein Blick huscht über das Tastenfeld. P könnte auch R sein, T auch U, A auch B, G auch I … Rubin? Nein, die 7 gibt kein N her … aber ein S…

Mir springt das Herz bis in die Kehle. Dann stünde hinten Smgttw. Das kann kein Zufall sein. Und W könnte auch Y sein und das G ein I.

»Das dahinten heißt Smitty!«, rufe ich. »Schau!«

»Auch nicht viel besser«, sagt Alice. »Dann heißt es jetzt ›Ptag Smitty‹ oder ›Stag Smitty‹ …«

»S ist gut … st … su … Such!« Ich springe auf und recke das Handy in die Luft. »Such Smitty!«

Alice teilt meine Freude nicht. »Konnte dir deine Mutter nicht einfach eine richtige Nachricht hinterlassen? Wie jeder normale Mensch? Ach nee – hatte ich vergessen. Ihr seid ja verwandt. Mit normal habt ihr’s nicht so.«

»Das ist eine richtige Nachricht, Blondie! Meine Mutter lebt noch und sie will, dass wir Smitty suchen.«

»Weißt du das genau?« Alice schnaubt. »Warum sollte der sie interessieren? Hat sie sich den Kopf angeschlagen oder was?«

»Hör mal, das ist total logisch.« Ich stampfe ungeduldig mit dem Fuß auf. »Er hat alles von dem Gegenmittel im Körper, was sie bis jetzt bei Xanthro herstellen konnten. Vielleicht ist er ihre einzige Hoffnung, die Zombie-Apokalypse noch aufzuhalten. Und wenn er wirklich verschwunden ist, dann dürfte ihn jetzt der ganze Laden suchen.«

»Und wir jetzt auch noch?« Alice stöhnt. »Ehrlich, wieso dreht sich alles um diesen Blödmann?« Sie schüttelt den Kopf. »Als ob er es wert wäre.« Sie sieht mich an. »Wobei du ja vielleicht glaubst, er ist es wert.«

Ich bemühe mich um eine neutrale Miene, während ich in meinem Kopf nach einer richtig bissigen Retourkutsche krame. Leider ohne Erfolg.

Alice steht auf und tritt neben mich. »Und wo ist er?«

Ich schaue wieder auf das Handy. »Das verraten uns die anderen Nummern – wenn wir sie entschlüsseln!«

Ich bekomme wieder eine AKKU-SCHWACH-Warnung, diesmal mit einem eindringlicheren Piepton. Mist.

»Die anderen Nummern werden warten müssen. Wir können Smitty sowieso nicht suchen, solange wir in diesem Zimmer festsitzen.« Ich schalte das Handy aus und schiebe es wieder in meinen Stiefel.

»Der Schacht da.« Alice sieht nach oben. »Führt der nach draußen?«

Mir fällt dieser Abzweig nach rechts ein, den ich nicht genommen habe. »Könnte sein.«

Sie seufzt. »Also der Schacht.«

Ich mache mich daran, aus dem Nachttisch und dem Stuhl einen Turm zu bauen, damit wir an die Öffnung herankommen, während Alice mit Riesengetue eine kleine Tasche mit weiß der Geier was vollstopft.

»He«, sage ich zu ihr. »Gib mal das Laken rüber, ja?«

»Mein Bettzeug?« Sie zieht die Nase kraus, macht das Laken ab und gibt es mir. »Was hast du damit vor?«

»Jetzt sag bloß, du willst weiter hier schlafen?«, kontere ich. »Ich brauche das Laken als Seil.«

»Ist ja toll, Rapunzel.« Sie räuspert sich theatralisch. »Erwartest du ernsthaft, dass ich mich da hochhangel?«

»Rapunzel hatte ihren Zopf, kein Seil. Und sie ist da auch nicht selber dran herumgeklettert. Also …«

»Bobby, das interessiert doch überhaupt nicht!« Sie wirft den Kopf zurück und klettert zu mir hoch auf den Nachttisch. »Gib her!« Sie zerrt an dem Laken. »Als ob du es draufhast, da …«

»Hände weg!« Ich lasse nicht los und wir rangeln da voll peinlich rum, dass der Nachttisch wackelt.

Klack.

Wir reißen die Köpfe zur Tür herum. Das war das Schloss. Jetzt ist nicht mehr abgeschlossen.

»Gott sei Dank.« Alice lässt ihr Ende von dem Lakenseil fallen und will vom Nachttisch springen.

»Warte!« Ich halte sie am Arm fest.

Sie funkelt mich an. »Was? Die Tür ist offen. Gehen wir, solange wir noch können!«

Sie hat wahrscheinlich Recht, aber irgendwas hält mich zurück. »Es ist bloß …« Ich kann die Augen nicht von der Tür lassen. »Ist lange her, dass sie die Türen verriegelt haben. Es ist niemand in der Nähe, wie du gemerkt hast. Wir haben keine Ahnung, wer da draußen vielleicht rumläuft.«

Alice verdreht die Augen. »Du hast zu lange gepennt. Komm schon! Wir sind doch bloß noch am Leben, weil wir bis jetzt keine Zeit mit Rumgrübeln verschwendet haben.«

Da hat sie auch wieder Recht …

»Dann los«, sage ich. »Geh nachgucken.«

»Wie, ich?« Sie seufzt. »Ist doch nicht mein Job. Du machst doch hier immer einen auf Kampfbraut.«

Ich hole Luft, um ihr in aller Ausführlichkeit darzulegen, dass sie mit diesem Spruch aber so was von danebenliegt, als –

Bamm. Bamm. Bamm.

Wir sehen zur Tür.

Bamm. Bamm. Bamm.

Die Klinke wackelt. Das Bett ist im Weg, aber die Tür bewegt sich mit jedem Stoß ein bisschen.

Alice klammert sich an mich. »O mein Gott, sie sind hier«, wimmert sie.

»Das Bett dürfte sie aufhalten«, sage ich und bin davon auch total überzeugt – bis es ganz anders kommt.

Bamm!

Der letzte Schlag war der kraftvollste und die Tür fliegt auf und das Bett rollt auf seinen Rädern nach vorn. Verfluchte Bremsen. Genau jetzt müssen sich die Dinger lösen. Das Bett rammt unseren Nachttisch und wir werden durch die Luft gewirbelt wie zwei Angry Birds. Aus den Augenwinkeln sehe ich Alice mit der Behändigkeit eines Äffchens auf allen vieren wieder auf dem Nachttisch landen, aber ich bin nicht so gut in Form. Ich knalle voll auf den Fußboden, prelle mir den Arm und die Rippen und kriege erst mal keine Luft mehr.

Weil mir Nachttisch und Bett im Weg sind, kann ich nur hören, wie die Viecher reinkommen, ihre huschenden Schritte. Wie viele sind es? Können wir ihnen ausweichen, weglaufen? Ich muss aufstehen, muss wieder hochkommen … Aber ich bin hilflos – der Arm will sich nicht rühren, meine Beine zucken unkontrolliert. Das ist jetzt echt nicht der richtige Moment für schlechten Breakdance. Und dann ist da Alice über mir und hält mir eine Hand hin – nicht zu fassen – und ich ergreife sie und Alice zieht und ich bin fast auf den Beinen, da dreht sie ihren Kopf zur Tür, wird käseweiß im Gesicht und lässt meine Hand los.

Rums, liege ich wieder auf dem Boden. Aber jetzt funktioniert mein Körper wieder und ich ziehe mich am Nachttisch hoch. Alice rührt sich nicht, sie steht immer noch unter Schock. Was hat sie denn?

Ich folge ihrem Blick zur Tür. Dort stehen zwei Gestalten: ein großer, breiter Junge, der einen Feuerlöscher hält wie eine Ramme, und daneben noch einer mit knallweißen Haaren und der blassesten Haut, die man je gesehen hat. Der Blasse tritt vor und grinst uns an.

»Kommt mit, wenn ihr am Leben bleiben wollt«, sagt Pete.





Kapitel 4  Den Spruch wollte er garantiert schon immer mal bringen.

Er steht da, als würde er auf Applaus warten, und ich sehe mir seinen neuen Look an. Die naturweißen Haare sind zu einem Iro gestylt, er trägt einen Frack und irgend so eine Schutzbrille. Nicht zu fassen, da ist Pete quasi über Nacht zum Steampunk mutiert … Das will mir echt nicht in den Kopf.

Und die Tatsache, dass das Prachtexemplar neben ihm sich nicht mal darüber schlapp lacht, ist vielleicht sogar noch verstörender als unsere Zwangslage hier. Der Bursche ist groß, breitschultrig und braun gebrannt und hat einen Bürstenschnitt und ein paar verflucht süße Grübchen. Er lächelt Alice und mich an, als ob er mal checken will, ob wir auf der Abschlussparty fürs Knutschen in Frage kommen. Keine Ahnung, wie Pete ihn dazu gebracht hat, sich ihm anzuschließen.

»Worauf wartet ihr noch?«, brüllt Pete uns an. »Beeilung!«

Alice wirft mir einen Blick zu, der fragen will: Wie jetzt, wir lassen uns von dem neuerdings herumkommandieren? Und ich verstehe ihre Verwirrung, aber das ist jetzt nicht der Zeitpunkt für Fragen. Ich klettere vom Nachttisch herunter und drehe mich um, um ihr zu helfen, aber der Große ist schneller. Er lächelt sie an und hält ihr eine Hand hin. Was Pete angeht, hat sie vielleicht ihre Zweifel, aber dieser Junge hier spielt in einer anderen Liga.

»Hi«, sagt er zu ihr. »Ich bin Russ.« Er dreht sich zu mir um. »Schön, euch kennenzulernen.«

»Hi«, krächze ich und winke ihm halbherzig zu. Nett, dich kennenzulernen. Ist das deine erste Zombieapokalyse? Hast du vielleicht irgendeine Riesenwumme, die ich mir leihen könnte?

»Für Smalltalk ist keine Zeit. Nehmt mit, was ihr braucht«, bellt Pete. »Wir kommen nicht wieder zurück.« Dann dreht er sich mit flatternden Frackschößen um und zischt nach draußen, gefolgt von seinem neuen getreuen Begleiter und Alice mit ihrer Tasche. Ich schaue kurz, ob das Handy sicher in meinem Stiefelschaft steckt, und folge ihnen hinaus auf den hellen, langen Korridor. Die Sirenen sind zwar verstummt, aber an der Decke blitzen bernsteingelbe und rote Lichter wie in einer Disco des Todes. Der Gang liegt da wie ausgestorben. Niemand ist gekommen und will mit uns tanzen … noch nicht.

Pete & Co. laufen zu einem großen Tresen, der weiter vorn steht; sie haben es ziemlich eilig. Pete macht den Anführer, dann kommt Russ, der ihm die Flanke sichert und diesen Feuerlöscher trägt, als würde er überhaupt nichts wiegen, und Alice huscht ängstlich hinterher und beäugt jede Tür, an der wir vorbeikommen.

»Wohin wollen wir denn?«, rufe ich leise zu Pete.

»Raus hier!«, sagt er mit dramatischem Bühnenflüstern.

»Wir gehen da raus?«, kreischt Alice und bleibt stehen. »Wieder zu diesen Viechern?«

»Ja, genau.« Pete läuft entschlossen weiter.

»Das ist sicherer«, ruft Russ zu ihr nach hinten. »Hier drin wimmelt es von ihnen. Da ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns in die Enge getrieben haben.« Alice zögert nur für eine Sekunde und ich bin gleich hinter ihr. Pete ist schon am Ende des Ganges und duckt sich dort hinter den großen Tresen, winkt uns näher. Wir ziehen ebenfalls die Köpfe ein und kauern uns in einer Reihe den Tresen entlang wie Bowlingpins, die darauf warten, durcheinandergeworfen zu werden. Vor uns erstreckt sich der Korridor, entfernt sich immer weiter vom Innenhof und führt tiefer ins Krankenhaus hinein, in unbekanntes Terrain.

»Wo lang geht’s raus?«, flüstere ich.

»Pst!«, sagt Pete Speichel sprühend und hebt einen Finger. »Hört mal!«

Wir spitzen alle die Ohren, während über uns die Lichter flackern. Ich hätt’s so gern, dass er falschliegt, dass er übertreibt oder irgendeiner petemäßigen Einbildung erliegt, aber was ich höre, macht mir ordentlich Schiss. Ein Wehklagen. Kaum hörbar, aber es wird lauter.

»Das sind Kinder!«, flüstere ich. »Jünger als wir. Ich hab sie gesehen; sie sind in mein Zimmer eingedrungen.«

»Haben sie dich gebissen?«, faucht Pete mich an.

»Rate mal.« Ich verdrehe die Augen. Alle linsen misstrauisch zu mir herüber. »Nein, sie haben mich nicht gebissen.« Dass es immer gleich wie eine Lüge klingen muss, wenn man so was sagt. »Ihr könnt ja nachsehen, wenn ihr wollt.«

Wie auf Stichwort kommen weiter vorn die Zombinos um die Ecke gestolpert. Russ sieht zu Pete: »In Marthas Zimmer?«

Pete nickt. »Lässt sich abschließen.« Und bevor ich noch fragen kann, was wir machen, rennen sie schon den Gang hinunter auf die Minizombies zu.

Die Kinder finden das klasse; sie strecken ihre mit Blutergüssen übersäten Ärmchen vor und ächzen umso lauter. Alice und ich tauschen Blicke. Warum rennen die Jungs denn zu ihnen hin? Aber dann schnalle ich es. Auf halber Höhe des Korridors biegen sie nach rechts in ein Zimmer ab. Okay, jetzt aber nichts wie hinterher. Als wir die Türöffnung erreichen, sind die Zombies schon verdammt nahe. Wir werfen uns in den Raum hinein, hinter mir wird die Tür zugeknallt und Russ schiebt einen Riegel vor und lässt irgendein Schloss zuschnappen.

»Schön massiv.« Er tätschelt die Tür und lächelt mich kurz an. »So sicher wie eine gemauerte Wand.«

Ja klar, denke ich. Du hast ja so was von keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Sonst würdest du nämlich nicht so rumsmilen. Wobei es echt ein hübsches Lächeln ist.

»Super, Leute!«, ruft Pete. »Wir haben es geschafft.«

»Ach ja?« Ich sehe mich um. »Wo ist der Ausgang?«

Wir sind in einem kleinen Raum gelandet, der halb Büro und halb Vorstadt-Wohnzimmer ist. Am anderen Ende stehen zwei Sessel mit unterschiedlichen und ausgeblichenen Blumenmustern in gedämpften Farben, ein Servierwagen mit Teekanne und Zuckerdose und ein Bücherregal; das Ganze wird von einer spießigen Stehlampe mit Troddelschirm beleuchtet. In unmittelbarer Nähe von uns befinden sich Aktenschränke und ein großer moderner Schreibtisch mit gepolstertem Drehstuhl. Das meiste Licht kommt von einem Computerbildschirm, über den Pete sich beugt, als befände er sich auf der Brücke des Raumschiffs ST. GERTRUD. Er klickt mit den Maustasten.

»Hier gibt’s eine Anwendung für Überwachungskameras, die hab ich bei einer meiner kleinen Therapiestunden mit Martha zufällig mal gesehen.« Er setzt sich in den Bürosessel und macht ein paar Mausklicks. Der Bildschirm teilt sich in sechs graue Bilder von leeren Krankenzimmern auf. »Das wär’s! Jetzt können wir sie im Auge behalten, jedenfalls auf diesem Stockwerk.« Er dreht sich zu mir um und wirkt sehr mit sich zufrieden.

»Lass sehen.« Ich gehe zum Schreibtisch. Der Bildschirm verändert sich und sechs neue Bilder erscheinen, diesmal bewegte. In den Gängen spazieren die Untoten herum. »Dann können wir so also gucken, wie wir am besten hier rauskommen?«

»Darum geht’s.« Russ schaut mir über die Schulter. »Wir sehen, wo sie sind, und legen eine Route fest.«

»Und bauen darauf, dass sie nicht einfach die Tür belagern und uns gar nicht erst hier rauslassen«, sage ich. »Toll.«

»Irgendwelche besseren Vorschläge?«, motzt Pete. »Das klappt schon. Sobald ich mich auf der Station etwas freier bewegen durfte, habe ich mich nach möglichen Ausgängen umgesehen.« Er lächelt zufrieden. »Im schlimmsten Fall warten wir hier einfach ab, bis das Militär die Lage wieder im Griff hat. Ich hab mir schon gedacht, dass man in diesem Raum hier am besten aufgehoben ist, wenn etwas schiefläuft, und ich hatte Recht.« Er lehnt sich in dem Drehstuhl zurück und knackt mit den Fingerknöcheln, dann streicht er die Seiten seines Iros glatt.

»Hoffst du jedenfalls da unter deinem Möchtegern-Iro«, sagt Alice aus einem der Sessel.

Pete starrt sie finster an.

»Wie wär’s, wenn du uns das mit den Ausgängen mal genauer erklärst, Superhirn?« Ich beuge mich über seinen Stuhl und starre ihm in die hellgrünen Augen. »Weil ich für den Fall, dass du gefressen wirst, gern wissen möchte, wo ich langmuss.«

Er kann ein Schlucken nicht unterdrücken. »Also, da gibt es mehrere Möglichkeiten«, sagt er mit merklichem Unbehagen. »Zum Beispiel gibt es in der Richtung, aus der die Zombies gekommen sind, eine Tür zum Innenhof. Von dort aus muss es irgendwie nach draußen gehen.«

»Und wieso sind wir dann nicht gleich da lang?«, schreit Alice ihn an.

»Ähm, das verrät dir der Teil, wo ich gesagt habe, ›in der Richtung, aus der die Zombies gekommen sind‹«, kontert Pete.

»Gibt es noch andere Möglichkeiten?«, frage ich.

»Ähm. Ja, ein paar. Aber dazu muss man ins Treppenhaus und das ist am anderen Ende der Station.«

»In der Richtung, aus der die Zombies gekommen sind«, sage ich tonlos.

Pete kneift die Lippen zusammen und nickt.

»Wir sitzen hier in der Falle?« Alice befreit sich aus dem bequemen Sessel und stampft auf uns zu. Sie zeigt auf die Tür, als wäre die an allem schuld. »Ich hab’s satt, eingesperrt zu sein. Das hatten wir schon vor sechs Wochen! Das ist so was von out!« Sie schlägt mit flachen Händen gegen die Wand, als würde sie das Ding damit zum Einsturz bringen wollen. Und plötzlich ist die dunkle Wand verschwunden und die Monsterkinder stehen zum Greifen nahe vor uns, sabbernd und mit krallenden Bewegungen.

Wir schreien alle auf und machen einen Satz nach hinten; Pete hechtet von seinem Bürosessel herunter und krabbelt unter den Schreibtisch.

Aber die Zombinos machen keine Anstalten, uns zu holen. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, warum nicht.

»Glas«, flüstere ich.

Die ›Wand‹ ist jetzt durchsichtig. Russ bewegt sich langsam auf die kleinen Monster zu und streckt vorsichtig eine Hand aus. Seine Fingerspitzen stoßen auf etwas Hartes und prompt wird die Wand wieder dunkel. Wieder machen wir alle einen Satz und kreischen, nur er bleibt cool. Er berührt die Wand erneut. Die Kinder sind wieder da.

»Intelligentes Glas.« Pete kommt wieder unter dem Schreibtisch hervor.

»Und von draußen ein Spiegel?« Russ macht einen Schritt auf die Monster zu. »Schaut. Sie sehen gar nicht uns, sondern sich selbst.«

Er deutet auf ein kleines Mädchen, das sein Gesicht gegen die Scheibe presst, in einer schrecklichen Grimasse aus zerfledderter Wange und tropfendem Blut.

Ein Zombiejunge streckt eine Klauenhand nach dem Spiegelbild des Mädchens aus und dann nach ihrem tatsächlichen Gesicht. Als Nächstes fährt er sich mit der Hand durch seine Stachelhaare und sieht sich dabei im Spiegel an. Er packt ein Büschel und reißt es sich langsam aus, dann betrachtet er das Knäuel aus Haaren und Haut in seiner Hand.

»Seht euch das an«, sage ich leise. »Er weiß, dass es ein Spiegelbild ist.«

»Ja, und?«, fragt Alice. »Meinst du, er ist sauer, weil er sein Gel vergessen hat?«

»Das erfordert einige Intelligenz. Die Zombies von vor ein paar Wochen hätten das nicht hinbekommen.« Ich schüttle den Kopf.

»Häh?«, macht Alice. »Du meinst, das sind verbesserte Versionen?«

»Ganz bestimmt. Sie sind jetzt anders, können sich besser bewegen, können denken.«

»Oha.« Pete steht auf, legt den Kopf schief und mustert die Gruppe. »Ich glaube, Bobby hat Recht. Das verheißt nichts Gutes. Hirnlos herumstolpernde Monster sind schlimm genug, aber wenn man ihre motorischen Fähigkeiten verbessert und ihnen ein rudimentäres Denkvermögen gibt, dann läuft das auf Hölle hoch zehn hinaus.«

»Macht das aus«, sagt Alice und diesmal gebe ich ihr Recht.

Russ tippt auf Höhe der Stirn des Mädchens an die Wand und sie sind wieder weg.

»Schicke Ausstattung hier«, bemerke ich. »Tolle Aussicht.«

»Wir rühren uns nicht vom Fleck!« Pete lässt sich wieder auf den Drehstuhl plumpsen. »Und halten die Stellung!«

Ach herrje. Kann er noch peinlicher werden?

»Wo ist das Militär?«, fragt Alice ausgerechnet mich. »Die haben gesagt, das ist ein Militärkrankenhaus. Wo sind dann die Soldaten?«

»Ja, na ja, sonderlich viel Militärpräsenz haben wir nicht gerade gesehen.« Pete räuspert sich. »Die Armee hat alle Hände voll mit dem zu tun, was draußen abgeht. Ich könnte mir vorstellen, dass hier drin nur eine Rumpfbesatzung arbeitet.«

»Eine Rumpfbesatzung gegen Zombies?« Ich kichere leise. »Voll der Horror.« Ich sehe mich um. »Dann also Marthas Zimmer. Hier muss es doch irgendwas geben, was wir gebrauchen können. Wir sollten mal genauer gucken.«

»Und wonach?«, fragt Alice mürrisch.

Ich zucke mit den Achseln. »Nach Hinweisen auf Möglichkeiten, hier rauszukommen. Nach Waffen. Das Übliche.« Ich öffne ein paar Schreibtischschubladen. »Pete? Vielleicht gibt der Computer ja irgendwas Interessantes her; sieh dir doch mal die Dateien an.«

Er zieht eine weiße Augenbraue hoch. »Was meinst du, was ich hier mache?«

An der Wand neben mir hängt eine Pinnwand und ich suche darauf nach einem Gebäudeplan, nach irgendetwas über Notfallübungen, nach sonstigen Informationen – aber die meisten Sachen da dran sind unwichtig. Schichtpläne, die Speisekarte der Kantine, Durchwahlnummern. In der rechten unteren Ecke hängt eine Postkarte mit einem Leuchtturm darauf. Sie fällt mir bloß auf, weil es der einzige Farbklecks in dem ganzen Grau und Weiß ist. Aus irgendeinem Grund nehme ich die Postkarte ab und drehe sie um. Die Rückseite ist leer, ganz unten steht klein gedruckt Elvenmouth Light. Ich runzele die Stirn. Sollte mir das was sagen? Ich drehe die Karte wieder um; der Leuchtturm ist schlank und weiß, mit einem gelben Streifen oben und einem schwarzen Dach. Ich pinne die Karte wieder an der Wand fest. Ein Urlaubsandenken von Martha; mehr wird da nicht dran sein.

Ich schaue zu Russ und Alice hinüber. »Hey, Leute. Helft mal mit. Sucht nach Essen und Wasser – oder irgendwelchen Infos. Darüber, wer dieses Krankenhaus betreibt, unsere Krankenakten, wen die sonst noch hier haben. Je mehr wir wissen, desto besser.«

Russ lehnt sich mit verschränkten Armen gegen die Tür. »Bringt nicht viel, wertvolle Energie bei einer sinnlosen Suche zu verbrauchen.«

»Ja«, stimmt Alice ihm zu. »Irgendwann kommt jemand und holt uns hier raus.«

»Ja klar, Alice«, sagte ich. »Genau wie beim letzten Mal, als wir von Untoten umzingelt waren, nicht?« Niemand sagt etwas. »Dann warten wir hier einfach?« Ich werfe fassungslos die Arme in die Luft. Niemand antwortet. »Das heißt dann wohl Ja. Außer wir wollen uns den Weg mit einem Feuerlöscher und Alice’ spitzen Bemerkungen freikämpfen.«

Niemand kichert. Niemand schnallt es überhaupt. Mann, wie mir Smitty fehlt.

»Meinetwegen, schauen wir uns um. Und wenn die Luft rein ist, verschwinden wir von hier. Aber in der Zwischenzeit können wir’s uns gut gehen lassen.« Russ macht den Kühlschrank auf. »Heidelbeerjoghurt jemand? Aber keinen Gemüsesaft.«

»Du hast davon gehört?«, sagt Alice.

»Jepp.« Russ lächelt in den Kühlschrank. »Und irgendwie hoffe ich immer, dass ich den Karottenmann auch mal zu sehen bekomme.«

»Wie kannst du so was sagen!« Ich knalle eine Schublade des Aktenschranks zu. Ich bin zu sauer, um mich überhaupt auf den Inhalt konzentrieren zu können.

»Diese Dateien sind verschlüsselt«, sagt Pete in seinem Bürosessel. »E-Mails genauso. Da braucht es schon ein kleines Wunder.«

»Dann bete doch zur heiligen Gertrud.« Ich öffne die einzige andere Tür und dahinter kommt eine Toilette zum Vorschein. Das nenn ich mal Glück. Jetzt können wir wenigstens irgendwo pinkeln. Ich hole tief Luft, mache die Tür wieder zu und drehe mich zu den anderen um, die nun doch alle den Raum durchsuchen, wenn auch ein bisschen halbherzig. Sieht ganz so aus, als ob wir jetzt Zeit haben, uns auf den neuesten Stand zu bringen. »Dann erzählt mal«, sage ich übertrieben munter. »Was habt ihr so getrieben, während ich im Koma lag?«

Pete sieht mich an und seine Schutzbrille glitzert im Lampenlicht. »Du bist seit dem Unfall bewusstlos gewesen?«

»Sieht ganz so aus.« Ich klimpere mit den Wimpern. »Und ich kann nur sagen, ihr habt die Sache ganz schön an die Wand gefahren, seit ich das letzte Mal bei Bewusstsein gewesen bin. Ich meine, ich werde ohnmächtig und da stolpern bloß ein paar Zombies durch den Schnee und dann wache ich auf und ganz Schottland ist abgeriegelt worden. Das nenne ich mal eine Riesenschlamperei.«

Pete schiebt seinen Stuhl vom Schreibtisch weg und rollt mit wichtigtuerischem Gehabe in die Mitte des Zimmers. »Sie haben mich eine Woche lang auf der Isolierstation behalten. Russ genauso.«

Ich ziehe einen Stapel Akten aus der oberen Schublade, lege sie vor mir auf den Boden und fange an, sie durchzusehen. Das meiste ist langweiliger Kram. Ich gucke zu Russ hinüber. »Dann hast du auch in dem Bus gesessen?«

Er nickt. »Wir sind auf dem Rückweg von Aviemore gewesen. Klassenfahrt. Ich hab eure Klasse dort sogar gesehen. Und euch wiedererkannt, als wir euch bei der Straße aufgesammelt haben.«

»Und was davor so passiert ist, hat Pete dir erzählt.«

Er nickt erneut. »Diese Raststätte, das Cheery Chomper. Die Apokalypse ging während eurer Mittagspause los. Ausgelöst durch einen Zombievirus, den so ein übler Konzern namens Xanthro freigesetzt hat. Heftig. Wie ich gehört habe, habt ihr diese Studenten in der Burg ja verdammt raffiniert ausgetrickst und euch dann abgesetzt.«

»Ja. Haben wir.« Ich frage mich, wie Pete das Ganze dargestellt hat. Wahrscheinlich mit einem kräftigen Einschlag Richtung Pete, der tolle Anführer. Ich muss grinsen. Da könnte ich, wenn ich mal einen gehässigen Tag habe, ein paar hübsche Korrekturen anbringen. Pete errät meine Gedanken und wirft mir einen nervösen Blick zu.

»Wir hatten beide Zimmer auf dieser Station hier«, übernimmt Pete rasch das Erzählen, bevor ich die Blase zum Platzen bringen kann. »Tagsüber konnten wir uns in dem Gemeinschaftsraum unterhalten. Wir haben uns darüber ausgetauscht, was wir wissen, bloß war das nicht der Rede wert. Ich glaube, abgehört hat man uns auch.«

»Und ihr wart bei Martha ›in Therapie‹?« Ich lege die Akten zurück und nehme mir die zweite Schublade vor.

»Einfach wegen posttraumatischem Stress«, sagt Pete. »Wahrscheinlich wollten sie so herausfinden, wie viel wir wussten.«

Ich sehe Russ an. »Und was hast du zu erzählen?«

Er schüttelt knapp den Kopf. »Nicht viel. Kurz bevor unser Bus euch aufgegabelt hat, haben wir an einer Tankstelle gehalten und da stand dieser Typ mit den Carrot-Man-Probierpackungen. Unser Lehrer hat sie sich geben lassen und ausgeteilt und dann sind wir euch begegnet. Den Rest kennst du. Wir hatten einen Unfall.«

Ich blättere immer noch die Papiere durch, als mir plötzlich auf einer Aktenseite, die mit Streng vertraulich gekennzeichnet ist, etwas ins Auge springt. Mein Name. Und der von Alice.

Ich starre auf das Geschriebene, aber es ist unverständlich. Das muss ich mir in Ruhe durchlesen, und zwar allein. Ich falte das Blatt zusammen, schiebe es unauffällig in die Tasche meines Fleecepullis und klinke mich gleich wieder ins Gespräch ein, bevor irgendjemand was mitkriegen kann.

»Tut mir leid, das mit deinen Leuten«, sage ich zu Russ. »Weißt du, was aus ihnen geworden ist? Sind sie … ihre Leichname … auch hierhergebracht worden?«

Er zuckt mit den Schultern. »Martha ist nicht näher darauf eingegangen. Sie sind wohl alle tot. Aber nichts Genaues weiß man nicht.« Ihn überläuft ein Schauder. »Ich hoffe bloß, dass ich keinem von ihnen da draußen über den Weg laufe.«

»Ja. Das nervt total«, sagt Alice. »Vor allem, wenn sie dich beißen wollen und du ihnen den Kopf abschlagen musst. Oder sie überfahren musst. Oder abfackeln.«

»Danke fürs Erinnern, Miss Mitgefühl«, schimpft Pete. Er kratzt sich mit seinen Wurstfingern seitlich am Kopf. »Martha war bei uns beiden nicht gerade in Plauderlaune, was irgendwelche Infos anging. Mir hat sie erzählt, dass es nur vier Überlebende gab und dass alle erst mal in Ruhe genesen müssen.« Er sieht mich an. »Ich hab mir schon gedacht, dass du eine davon warst. Ich hab genau auf ihr Gesicht geachtet, als ich deinen Namen nannte. Auf die Mikroexpressionen kommt es an, weißt du?«

»Ach ja?«, sage ich.

»Und Alice«, fährt Pete fort. »Ihre Akte hab ich einmal hier drin auf dem Schreibtisch gesehen. Da wusste ich, dass sie es geschafft hatte. Ich dachte mir, dass sie vielleicht wegen der Schwere ihrer Verletzungen auf der Isolierstation bleiben musste.«

Hätte ich noch Haare im Nacken, dann würden sie sich jetzt bestimmt aufstellen.

»Verletzungen?«, fragt Alice. »Ich hab keine Verletzungen!«

»Was stand in der Akte?«, frage ich Pete.

Alice funkelt mich an. »Was interessiert dich das?«

»Ich konnte nur einen Blick drauf werfen«, sagt Pete bedauernd.

»Ha!« Alice zeigt mit dem ausgestreckten Finger auf mich.

»Vielleicht haben sie Alice ja hinter Schloss und Riegel gelassen, weil sie auf der Station keinen Hysterieausbruch riskieren wollten.« Ich wedele in gespielter Panik mit den Händen. »Lasst bloß die Alice nicht raus!«

Sie starrt mich finster an. »Ich bin wenigstens komplett angezogen.«

»Fragt sich bloß, wie!« Ich blecke die Zähne zu einem Grinsen.

»Tja, jedenfalls bin ich nicht krank. Aber du hast im Koma gelegen. Mit dir stimmt definitiv irgendwas nicht.«

Das zusammengefaltete Blatt brennt förmlich ein Loch in meine Tasche …

»Das Einzige, was mit mir nicht stimmt, bist du, Lizzie Borden.«

Sie reckt mir die geballte Faust entgegen. »Fang jetzt nicht wieder damit an, mich so zu nennen!«

»Hey, dabei fällt mir etwas ein – Smitty«, geht Pete dazwischen und bringt mich aus dem Konzept.

»Was soll mit ihm sein?«, fauche ich.

»Ist er hier? Hast du ihn gesehen?«, fragt er. »Oder deine Mutter? Sie kann uns doch bestimmt helfen. Das hat sie letztes Mal richtig gut hingekriegt. O Gott.« In sein blasses Gesicht tritt ein Ausdruck des Begreifens. »Vier Überlebende bei dem Unfall. Also wir vier.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir so leid, Bobby.«

Ich springe auf. »Vergiss es, Pete. Wenn du dafür sorgen willst, dass es mir besser geht, dann setz dich wieder an den Computer und krieg raus, wie wir von hier verschwinden können, und zwar schnell!«

Ich gehe mit großen Schritten zur Toilette und knalle die Tür hinter mir zu.





Kapitel 5  Na schön, das war ein bisschen billig von mir und Pete hat es wahrscheinlich nicht verdient, aber ich bin da gerade langsam richtig klaustrophobisch geworden. Die Wahrheit ist, ich bin total am Ende. Eine solche Erschöpfung, eine solche Mühe, mich überhaupt aufrecht zu halten, kenne ich gar nicht von mir. Als hätten sechs Wochen Dornröschenschlaf noch nicht gereicht.

Aber vor allem muss ich lesen, was auf diesem Blatt Papier steht.

Ich hole es rasch aus der Tasche und überfliege das Geschriebene mit brennenden Augen.

Personen von besonderem Interesse, hier: Wiederbeschaffung … höchste Priorität … Personen sollten bis auf weiteres streng isoliert werden …

Und dann Alice’ Name. Und meiner.

Eine Liste mit Fremdwörtern – Medikamente? Untersuchungen, die sie an uns durchgeführt haben? Ich habe keinen Schimmer, was diese Wörter bedeuten.

Für die Tochter von zwei Medizinern ganz schön mau.

Ich stopfe das Blatt wieder in meine Tasche und lege meine Stirn an den Spiegel. Die Kälte tut gut. Ich hab bestimmt Fieber. Vielleicht bin ich krank. Es wäre in vielerlei Hinsicht leichter, wenn ich hier auf dieser Toilette einfach umfallen würde, dann bräuchte ich bloß als Haufen Haut und Knochen dazuliegen, während mir der Virus aus jeder schmerzenden Pore suppt.

»Jetzt krieg dich mal wieder ein, Roberta …«, flüstert Smitty mir ins Ohr.

»Und du kannst auch dein verdammtes Maul halten!«, schreie ich ihn an. »Solange du nicht irgendwas Hilfreiches beizutragen hast, sag besser gar nichts!«

Ich warte darauf, dass er etwas erwidert, aber es kommt nichts.

Ich schaue mein Spiegelbild an. Die heilige Gertrud schafft mich echt. Bin ich dabei durchzudrehen? Sind das Entzugserscheinungen oder Nebenwirkungen? Ich sehe mir die dunklen Stoppeln an, die am Haaransatz wieder zum Vorschein kommen. Vielleicht kriege ich ja Locken, wenn ich lange genug hierbleibe. Ich frage mich, wie ich dann aussehen würde.

Im Spiegel fällt mein Blick auf etwas, was hinter mir an der Wand ist. Ich drehe mich um und schaue es mir genauer an.

Über dem Klo ist oben wieder so ein Plastikgitter.

Danke, Trudi. Ein Weg nach draußen? Ich nehme alles zurück.

Okay, die Pause ist vorbei. Ich klappe vorsichtig den Klodeckel herunter, steige da hinauf, mache mich lang und entferne das Gitter. Mit einem Fuß auf dem Wasserkasten kann ich mich gerade weit genug hochziehen, um in den Lüftungsschacht gucken zu können. Ich schiebe Kopf und Schultern in den Schacht, klettere so weit hinein, dass nur noch meine Beine draußen baumeln. Ich spüre einen leichten Windzug an meinem Gesicht. Viel sehen kann ich nicht, aber es reicht. Weiter vorn ist wieder einer von diesen Ventilatoren. An dem ist kein Vorbeikommen. So ein Mist aber auch.

»Was gefunden?«

Ich stoße mir den Kopf an der Schachtdecke. Als ich mich ein bisschen verdrehe, kann ich Russ in der Tür stehen sehen.

»Nein.« Ich reibe mir den Kopf und mir wird klar, dass er von da unten einen Eins-a-Blick auf meinen Hintern in all seiner Höschenpracht hat. Rasch drehe ich mich auf dem Wasserkasten um und als ich einen Fuß auf den Klodeckel setze, rutsche ich aus und bekomme gerade noch den Handtuchhalter zu fassen. Bloß hält der nicht, sondern ich krache mitsamt der blanken Metallstange runter auf den stinkenden Linoleumboden vor der Kloschüssel.

»Alles okay?« Russ hält mir eine Hand hin, um mich hochzuziehen, aber ich ignoriere sie.

»Mir geht’s gut, danke.« Ich stehe auf und wische mir die Putzbröckel ab, die aus der Wand gerieselt sind, wo eben noch der Handtuchhalter gehangen hat.

»Durch das Ding da oben kommen wir nicht raus?« Er schließt leise die Tür zum Büro.

»Leider nein.« Ich ziehe meinen Fleecepulli weiter nach unten. Menno. Warum mussten meine Leggings auch bei dem Busunfall draufgehen?

»Immerhin hast du eine Waffe gefunden.« Er deutet mit einem Nicken auf die Stange in meiner Hand. Ich mustere sie; stimmt eigentlich. »Und dass du dich durchsetzen kannst, weiß ich ja.«

»Schleim, sabber, schlotz!«, tönt plötzlich Smittys Stimme in meinem Kopf und ich merke, wie ich rot werde. »Untersteh dich, Roberta!«

»Du solltest nicht alles glauben, was Pete dir erzählt«, nuschele ich und setze mich neben dem kalten Heizkörper hin.

Russ sieht mich total eindringlich an und mein Gesicht wird röter als rot. »Also von ihm hab ich das nicht. Ich hab dich doch schon in Aktion erlebt.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Wie das denn?«

Er lässt sich auf die Knie sinken und setzt sich dann mit dem Rücken an die Wand neben mich. »Du hast mich über den Haufen gefahren.« Er guckt traurig auf seine Füße und sieht mich dann durch dichte Wimpern wieder von der Seite an. »Am Hang, in Aviemore. Da schaffe ich’s gerade, meine Freunde locker auf dem letzten Stück der Abfahrt abzuhängen«, er lehnt sich zu mir herüber, als wollte er mir etwas im Vertrauen sagen, »und dann fegt irgend so ein durchgeknallter Ninja an mir vorbei und es legt mich hin. Wie du dir vorstellen kannst, fanden meine Freunde das voll lustig.« Er spitzt die Lippen, als würde er schmollen. »Dann stellt sich raus, dass es ein Mädchen war, und das macht die Sache natürlich noch besser.«

Ich glaube, ich erinnere mich daran. Da war dieser völlig aufgekratzte Typ und wedelte in durchgeknallten, unberechenbaren Schwüngen vor mir herum … aber letzten Endes war der Zusammenstoß mein Fehler, weil ich ihn nicht richtig eingeschätzt hatte. Man hat nur die Kontrolle über das, was man selber tut, nicht über andere, hat mein Vater immer gesagt. Also pass auf dich auf und bring dich nicht in eine Situation, wo dein Schicksal von jemand anders abhängt.

»Tut mir leid.«

»Nicht weiter schlimm.« Er lächelt, noch näher dran an mir jetzt; wir sitzen nebeneinander, aber irgendwie hat er es geschafft, so nah an mich heranzurücken, dass sich unsere Körper fast berühren. »Eigentlich hat bloß mein Stolz was abgekriegt. Ach, und mein Ansehen bei meinen Freunden.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Wobei die jetzt wahrscheinlich nicht mal mehr wissen, wer ich bin.«

»Das tut mir auch leid«, sage ich lahm. Ich kratze mir den kahlen Schädel, dann stelle ich mir kurz vor, wie das aussehen muss, und ich lasse es bleiben.

»Mach dir deshalb keinen Kopf«, sagt er. »Von dir ist ja auch ein Freund im Bus gewesen … Smitty? Und … O Gott, deine Mutter war doch auch da drin, nicht?«

»Ja.« Ich verändere voll Unbehagen meine Sitzposition.

»Hey, ich will nicht neugierig sein.«

»Nein.« Ich sehe ihn an. »Die Sache ist die …« Ich habe Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Es gibt da was, was ich euch noch erzählen muss.«

»Ja?« Seine braunen Augen erwidern meinen Blick. »Ich bin ganz Ohr.«

»Na ja, Pete sollte es auch hören.«

Russ runzelt die Stirn. »Bist du dir sicher, dass es die anderen auch wissen sollen?«

Ich starre ihn an. »Alice weiß es schon. Und Pete, na ja, ich vertraue ihm.«

Russ zieht die Augenbrauen hoch. »Echt? Das wundert mich.«

Jetzt ist es an mir, die Stirn zu runzeln. »Wieso? Er kann manchmal ein nerviger kleiner Geek sein, aber ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Er ist so was wie … Na ja, nach allem, was wir in der letzten Zeit durchgemacht haben, gehören Pete und Alice bei all ihren Macken trotzdem quasi zur Familie.«

»Wow.« Russ lacht leise und schüttelt den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung. Ich meine, er ist ein toller Kerl und alles, aber er ist wirklich extrem fasziniert von diesem Virus und will alles über die Xanthro-Leute wissen; was draußen passiert; wer das Ganze leitet …«

»Echt?«, frage ich überrascht. »Darüber hat er mit dir geredet?«

»In einer Tour. Macht mich schon ein bisschen nervös.« Er lächelt mich wieder an und tätschelt mir mit seiner großen Hand den Arm, dann springt er auf. »Aber das ist toll. Tut gut, in dem ganzen Mist hier Freunde zu haben.«

»Klar.« Ich stehe auf und gehe zum Spiegel, bloß um irgendwas zu machen. »Lass mich mal kurz allein, dann komme ich raus und erzähl euch alles.«

Bevor er mich noch weiter löchern kann, kommt Alice reingeplatzt. »Raus hier! Raus!«

Russ ist im Nu von null auf hundert, er entreißt mir die Handtuchstange und holt damit aus. »Sag bloß, die haben’s reingeschafft?«

»Nein!« Alice verdreht die Augen und drängt sich an ihm vorbei. »Ich muss kotzen!« Sie schafft es gerade noch zur Toilette und krümmt sich immer wieder über der Schüssel, als würde sie einen besonders widerspenstigen Haarballen hochwürgen.

»Ach Mensch, Alice.« Ich will ihr schon über den Rücken streichen, dann ziehe ich die Hand wieder zurück. »Alles okay mit dir?«

»Blaubeerjoghurt«, bringt sie noch raus, dann würgt sie wieder. »Geht. Weg.«

Ich sehe Russ an, der mir meine Handtuchstange zurückgibt, und dann tun wir lieber, was Alice gesagt hat.

In Marthas Zimmer ist Pete immer noch mit dem Computer beschäftigt. Russ hat schon Recht, der ganze Xanthro-Kram hat Pete von Anfang an total interessiert, aber das ist doch kein Grund, ihm zu misstrauen … oder? Natürlich nicht. So tickt er eben. Ich pflanze meinen fast nackten Hintern neben ihm auf die Tischplatte und es gibt ein sehr schönes Ansaug-Geräusch. Ich versuche es mit einem Husten zu überspielen.

Pete sieht mit seinen großen grünen Augen zu mir herauf. »Entschuldige, Bobby.«

Zuerst denke ich, er meint diesen Schenkel-Furz, den ich gerade fabriziert habe, aber dann wird mir klar, dass es ihn immer noch mitnimmt, wie ich hier herausstolziert bin.

»Ist schon gut«, erwidere ich und fasse in meinen Stiefel. »Also, ich hab euch was zu sagen … Ich weiß, dass meine Mutter noch lebt, und ich bin mir ziemlich sicher, Smitty auch. Oder jedenfalls waren sie noch am Leben, als meine Mutter mir eine Nachricht geschrieben hat.« Ich halte mein Handy hoch.

»Waas?«, keucht Pete. »Du hast eine SMS gekriegt?«

Ich schüttele den Kopf. »Jemand – höchstwahrscheinlich meine Mutter – hat eine Reihe von Kontakten in mein Telefonbuch getippt. Mit solchen wirklich seltsamen, falschen Nummern dazu. Wie sich rausgestellt hat, sind diese Nummern eine Art Code. Jedenfalls nehme ich an, dass es ein Code ist.«

Pete fängt praktisch an zu sabbern. »Hast du ihn geknackt?« Oh, er hofft wirklich, dass ich’s nicht geschafft habe. Weil er doch unbedingt derjenige sein will, welcher.

»Jepp.« Ich weide mich kurz an seiner Enttäuschung. »Jedenfalls teilweise. Die erste Nummer korrespondiert mit den Buchstaben auf dem Tastenfeld. Mit ein bisschen Kombinieren …« Oh Mann, jetzt höre ich mich schon selbst an wie ein Geek. »… ergeben sich Wörter.«

Alice kommt vom Klo geschlichen und hält sich ein paar Lagen Kosmetiktücher an die Lippen.

»Ich lebe noch. Danke der Nachfrage allerseits.«

Pete beachtet sie gar nicht. »Zeig uns die Nachricht, Bobby!«

Alice sieht das Handy und verdreht die Augen. »Ach, das wird euch gefallen.«

»Also, was besagt sie denn nun?«, drängt Russ mich.

»Ich habe bis jetzt bloß die erste rausgekriegt.« Ich schalte das Handy ein und klicke mich zu den Kontakten durch.

»Und?«, fragt Pete.

»Sie lautet: Such Smitty.« Ich beiße mir auf die Lippen.

Die beiden starren mich an.

»Gib her!« Petes Iro wackelt ein bisschen, als er einen Arm ausstreckt.

»Immer langsam.« Ich schließe instinktiv die Hand um das Handy.

»Lass schon sehen.«

Na schön, ich bin ja selber scharf darauf, ihm das zu zeigen. Es mit Alice zu teilen, war ungefähr so befriedigend wie der Versuch, einem Panda schriftliche Division zu erklären. Ich zeige ihnen die Einträge.

»Marigold und … Poffit?«, fragt Russ. »Du kennst ja Leute mit interessanten Namen.«

»Ja.« Ich zögere kurz, aber da ist wohl kein Herumkommen. »Daher wusste ich ja, dass es meine Mutter war, die die Namen hier eingespeichert hat. Niemand außer ihr könnte etwas von Marigold und, ähm, Poffit wissen.«

»Und die sind wer?« Das fragt natürlich Alice, laut aus ihrer Ecke heraus. Weil sie ahnt, dass mir die Sache peinlich ist.

»Marigold ist die Katze meiner Großmutter.« Ich verziehe das Gesicht. »Und Poffit … Poffit war meine, äh, Schmusedecke.« Ich laufe knallrot an und versuche es mit einem Lachen zu überspielen. »Ihr wisst schon, was man eben so mit sich rumschleppt als kleines Kind.«

»Du hast deiner Schmusedecke einen Namen gegeben?«, schnaubt Alice. Das ist noch viel besser, als sie gehofft hat.

»Hast du das auch schon kapiert, Superhirn?«, gifte ich zurück.

»Gut, es hat also niemand außer deiner Mutter davon wissen können«, mischt sich Russ ein, damit das Ganze nicht in einen Zickenkrieg zwischen Lizzie Borden und mir ausartet. Aber irgendwie macht es das nur noch peinlicher.

»Guck hier.« Ich versuche, die Situation voranzutreiben, indem ich den Marigold-Eintrag anklicke. »7824764889. Wenn du ein bisschen mit den Buchstaben auf dem Tastenfeld spielst, kommt ›Such Smitty‹ dabei heraus.«

Pete greift nach dem Handy, um es sich selber anzusehen, und ich lasse ihn machen. Als er die Ziffern durchgegangen ist, stößt er einen Pfiff aus. »Funktioniert.« Sein weißblonder Iro wippt leicht, als er nickt. »Es stimmt, was sie sagt.«

»Was denn sonst?«, fauche ich. »Wir sollten es jetzt besser wieder ausmachen, bevor der Akku leer ist.« Wie auf Stichwort piept das Handy warnend. Ich halte Pete auffordernd eine Hand hin.

»Das ist clever«, sagt Russ. »Deine Mutter hat’s echt drauf.«

»Das Clevere daran ist, dass sie es so einfach gehalten hat, dass ich auch darauf kommen kann.« Ich wackle mit den Fingern. Nun gib schon her! Aber Pete ignoriert mich.

»Wir schreiben die Nummern ab.« Er sieht sich nach Stift und Papier um. »Die Buchstaben können wir auch vom Tastenfeld ablesen; dann ist es nur noch ein Puzzle.« Das Handy piept erneut.

»Es geht gleich aus!«, rufe ich.

»Das hat noch mehr als genug Saft«, widerspricht Pete. »Die piepsen ewig herum, bevor sie tatsächlich den Geist aufgeben.« Er findet endlich einen Stift und fängt an, die Tasten zu drücken. »Oh.«

»Pete!«, schreie ich ihn an und springe halb auf. »Es ist ausgegangen, stimmt’s? Tolle Aktion.« Ich lasse mich zurück auf den Tisch plumpsen, wieder mit so einem Schenkel-Rülpser, aber diesmal ist mir egal, ob’s jemand hört.

»Nicht weiter schlimm.« Er besieht sich die Unterseite des Handys. »Das hier ist die Standardbuchse. Wir besorgen uns ein Ladegerät. Und ich weiß hundertprozentig, wo eines liegt.«

»Und wo?« Ich weigere mich, Begeisterung zu zeigen.

»Beim Schwesterntresen.«

»Beim was?«

»Bei dem großen Tresen draußen, hinter dem wir in Deckung gegangen sind.«

Ich sehe ihn blinzelnd an. »Der große Tresen da draußen. Da draußen, wo es gerade von Zombinos wimmelt.«

»Quel großartiiisch!« Alice lässt uns eine ihrer besten Schmollschnuten sehen. Sie schaut mich an. »Dann geh das Ding schon holen.«

»Was?« Ich hebe die Hände. »Red keinen Schwachsinn, Mädchen.«

»Ist doch babyleicht!«

»Dann geh du doch!«

»Darauf kannst du lange warten!«

»Dann sind wir ja schon zwei!«

»Ich gehe«, sagt Russ ruhig.

Wir sehen ihn alle an. Dann gucken wir auf den Bildschirm. Dann wieder zu ihm. Er lächelt.

»Ehrlich. Kein Problem. Der reinste Spaziergang.« Er geht zu einer Nische mit ein paar Kleiderhaken. »Guckt mal, was Martha für solche ganz besonderen Gelegenheiten hier bereithält.« Er hält eine dunkle Jacke hoch und tippt mit den Knöcheln daran. »Verstärkt. Kevlar.«

»Bissfest …«, sage ich leise.

Russ schenkt mir ein breites Lächeln. »Wollen wir hoffen.« Von einer Ablage über den Kleiderhaken nimmt er einen Helm, in dem ein Paar Handschuhe stecken. »Nett.«

»Wie, du willst einfach mitten durch die hindurchrennen?«, fragt Alice. »Dabei gehst du hundertprozentig drauf.«

Pete schüttelt den Kopf. »Ganz schön leichtsinnig. Außerdem helfen uns die Nachrichten, so wertvoll sie vielleicht auch sind, hier nicht raus. Wir müssen immer noch einen Ausgang finden.«

»Ja genau, Pete«, sagt Alice. »Du hast voll Recht …«

Russ tippt an das intelligente Glas und die Wand wird sofort transparent – nur wenige Zombies sind zu sehen. »Bei der Tür sind jetzt nicht mehr viele, da komme ich problemlos raus.« Er setzt den Helm auf und zwängt seine Finger in die Handschuhe. »Außerdem könnte das der Probelauf für unsere große Flucht sein. Vielleicht kann ich sie ja weit genug vertreiben, dass wir freie Bahn zu der Tür haben, die in den Hof führt? Das Handyakku muss erst wieder aufladen, bevor wir auch nur anfangen können, den Code zu entschlüsseln. Also gehe ich jetzt gleich und das gibt uns Zeit, uns hier wieder zu verschanzen, bevor wir von hier verschwinden.«

»Aber die Zombies!«, ruft Alice.

»Es sind nur kleine. Und ich bin groß.« Er schenkt ihr ein gewinnendes Lächeln, die hellbraunen Augen zwinkern und ich sehe, wie Alice ein bisschen weich wird. Er dreht sich zu Pete um und schlägt ihm auf die Schulter. »Wo genau ist das Ladegerät?«

Pete schluckt, dann fällt ihm wieder ein, dass doch er hier der tolle Anführer ist. Er rückt die Brille auf seiner Nase zurecht und macht dann kurz die Augen zu, als ob er sich das Bild vergegenwärtigen will. »Es hat in einer Steckdose rechts vom Tresen gesteckt. Aber wenn es jetzt nicht mehr da sein sollte, such in den Schubladen.«

Dann geht es also nicht darum, rauszurennen und sich das Ding einfach zu schnappen, sondern eher, es zu suchen und zu bergen. Dafür braucht Russ mehr Zeit.

»Ein Kinderspiel«, sagt Russ ohne jeden spöttischen Unterton und klappt ein verspiegeltes Visier vor seine Augen. Nun sieht er aus wie das uneheliche Kind von Buzz Lightyear und Iron Man. Er schließt die Tür auf und packt die Klinke. »Wünscht mir Glück.«

»Warte!«, rufe ich.

»Ist schon gut«, sagt er. »Ich lass keine rein.«

»Nein, das meine ich nicht.« Ich gehe schnell zu den Kleiderhaken. »Ich komme mit.« Ich schnappe mir eine zweite Jacke; Martha war gut vorbereitet. Verflixt, ist die schwer. Ich werfe sie mir über meinen Pulli; mehr Polsterung. »Du kannst da nicht alleine raus, dann wirst du sofort umzingelt.« Ich versinke fast in der Jacke. Das Gute ist, dass sie meinen Hintern ein Stück weit mehr bedeckt als die Sachen, die ich sonst so anhabe. Aber meine Beine sind immer noch nackt und es gibt weder einen zweiten Helm noch Handschuhe.

»Das kannst du nicht machen«, sagt Russ.

»Und ob. Einer von uns sorgt für Ablenkung, der andere holt das Ladegerät. Ich bin schnell.« Oder war’s jedenfalls mal … Ich schüttele den Gedanken ab. »Ich halte sie beschäftigt, während du zum Tresen gehst.« Was zum Teufel mache ich hier bloß?

»Wenn ihr da rauswollt, dann besser jetzt gleich.« Pete tippt auf der Computertastatur herum, den Blick auf den Bildschirm. »Da sind ein paar Große, vielleicht auf dem Weg hierher.«

»Dann nimm du wenigstens die hier.« Russ fängt an, sich den Helm und die Handschuhe auszuziehen.

Ich schüttele den Kopf. »Wenn ich den aufhabe, sehe ich gar nichts mehr.« Ich gucke Alice an. »Aber eine Hose könnte ich gebrauchen.«

»Was?« Sie ist erschüttert. »Dafür willst du meine Jogginghose? Du spinnst wohl. Außerdem passt du da sowieso nicht rein.«

»Komm schon, Alice. Gib her.« Mir bleibt keine andere Wahl; in Petes schmale Polyesterhosen könnte ich mich selbst so dürr, wie ich jetzt gerade bin, nicht reinquetschen.

»O mein Gott, das ist so eklig, das kann man gar nicht mit Worten ausdrücken. Krieg da bloß kein Zombiezeug ran.« Sie schiebt den Bund hinunter. »Und schwitz sie nicht voll. Du!«, schreit sie Pete an. »Umdrehen! Ich ziehe mich auf keinen Fall aus, während du dich dran aufgeilst.«

Pete prustet und weist mit knallrotem Gesicht die Vorwürfe von sich, aber umdrehen tut er sich trotzdem. Die Vorstellung, dass Russ sie im Höschen sieht, findet Alice wohl nicht so schlimm. Sie wirft mir die apricotfarbene Nickihose rüber und ich ziehe sie an. Hmm. Wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber ich bezweifle irgendwie, dass Alice noch Motorradhosen aus Leder in petto hat, die ich mir leihen könnte.

»Dann mal los.« Ich bin jetzt voll so drauf wie Captain America: Was mir an Rüstung fehlt, mache ich durch Kampfgeist wett. Ich schnappe mir meine Handtuchstange, Russ greift sich den Feuerlöscher und bevor ich noch darüber nachdenken kann, was für eine bescheuerte Idee das ist, sind wir schon draußen auf dem Korridor.





Kapitel 6  Die gelben und roten Blinklichter sind nicht mehr an. Vielleicht stehen die Untoten nicht auf Disco. Die kleinen Zombinos haben es aufgegeben, die Tür zu bedrängen, aber zu unserer Linken sammeln sie sich beim Schwesterntresen, weil es dort wahrscheinlich ein bisschen mehr nach warmen Menschen riecht als in den blank geschrubbten Gängen.

»Wir locken sie am besten dahin!« Ich zeige nach rechts am Ausgang zum Hof vorbei, wo der Korridor einen scharfen Knick macht. »Dann halte ich sie beschäftigt und du gehst über außen und holst dir einen Versuch.«

»Meinst du vielleicht einen Touchdown?«

»Ja, du hast Recht. Für Rugby tragen wir zu viel Schutzkleidung.« Ich umfasse meine Handtuchstange fester, recke das Kinn vor und dann rennen wir zusammen los. Ich weiß schon, wo ich hinwill; kurz vor dem Knick kommt eine offene Doppeltür mit einer Fahrtrage daneben. Inzwischen habe ich ein Auge für diese Dinge – mit zwei Sprüngen müsste ich auf einen der Türflügel raufkommen und da oben so lange ausharren können, bis Russ das Ladegerät gefunden hat. Unter der Decke ziehen sich ein paar dicke Rohre entlang; an denen kann ich mich festhalten.

Früher habe ich über so was nie nachgedacht, da habe ich weder auf Notausgänge geachtet noch auf freie Fluchtwege oder auf Dinge, die man als Waffe oder zum Barrikadenbau verwenden kann. Aber nun werde ich das nie wieder abschütteln können. Nicht einmal, wenn ich alt und verschrumpelt bin und das hier bloß noch ein Haufen Gutenachtgeschichten sind, mit denen ich meinen Enkelkindern Angst mache.

Also immer vorausgesetzt, ich schaffe es bis ins Erwachsenenalter.

»Und jetzt?«, ruft Russ hinter seinem Robocop-Visier. Wir sind bei der Tür. Der Korridor geht noch ein Stück weiter, dann knickt er nach links ab. Ich laufe voraus und spähe um die Ecke; der Gang erweist sich zum Glück als leer. Vorläufig. Inzwischen hat sich die Meute hinten beim Schwesterntresen umgedreht, um zu gucken, was los ist, und kommt in unsere Richtung.

»Sie sind unterwegs, aber warte noch.« Ich steige auf die Trage. »Du brauchst Spielraum da vorne. Wenn sie schön dicht dran sind, kannst du loslaufen.«

»Du hast so was schon mal gemacht, oder?«

»Das weißt du von Pete.« Ich blecke die Zähne. »Ein-, zweimal.« Ich schiebe die Handtuchstange in meine Jacke und benutze einen Wandspender mit Desinfektionsmittel als Tritt, um mich an der Tür hochzuziehen und meinen Hintern oben auf die Kante zu pflanzen. Ich sitze ganz schön wacklig da und bin alles andere als wendig in diesem mehrlagigen Fleecepulli-Jacken-Outfit, darum halte ich mich lieber an den Rohren unter der Decke fest.

Die Minimonster steuern uns jetzt an, mit ihren kleinen Mündern schmatzen sie aufgeregt und verbreiten ihren eklig fischigen Gestank.

»Da!« Ich zeige zum Schwesterntresen. Er ist praktisch leer. Wie auf Bestellung. »Lauf!«

Russ stößt ein Brüllen aus und rennt mit der Trage los, schiebt sie als Waffe und als Schild vor sich her, mitten zwischen den kleinen Zombies hindurch. Nun hat die Trage richtig Schwung – er wirft sich bäuchlings da drauf und kachelt wie ein Besengter den Korridor hinunter, kegelt links und rechts Körper beiseite. Ich feuere ihn an und lenke die Aufmerksamkeit einiger Zombinos auf meinen Hochsitz.

Die Trage knallt voll gegen den Schwesterntresen und Russ fliegt mit dem Kopf voran dahinter. Ein Glück, dass ich ihm den Helm gelassen habe. Es sieht echt lustig aus und er punktet damit bei mir weit mehr als mit diesem ganzen Heldenkram. Ein bisschen Klamauk ist einfach nicht zu toppen. Die Tür wackelt von meinem Lachen und ich verstärke meinen Griff um die Rohre, damit ich nicht herunterfalle.

»Ich bin noch ganz!« Er steht auf und sein Helm sitzt schief. Das ist sogar noch lustiger, aber ich bezweifle, dass es seiner Moral förderlich wäre, wenn ich jetzt in hysterisches Gelächter ausbrechen würde, und ein Daumen-hoch kann ich ihm auch nicht geben, ohne herunterzufallen, also tue ich gar nichts. Er guckt sowieso nicht zu mir – er hat sich schon wieder hinter den Tresen geduckt und sucht nach dem Ladegerät, nutzt jede Sekunde, als ginge es um sein Leben. Was ja auch stimmt.

Unter mir drängt sich die Meute gegen die Tür und die Zombies machen sich lang und versuchen, an meine Füße heranzukommen. Ich strecke die Beine waagerecht nach vorne; das ist richtiges Bauchmuskeltraining und die Türkante schneidet mir ins Hinterteil. Aber die Zombies kommen nicht an mich heran und herunterschütteln können sie mich auch nicht. Es sind jetzt sechs, sieben der Viecher und sie drängeln sich gegenseitig weg, an die Wand, gegen diesen Spender mit Desinfektionslösung, gegen einen großen Schalter, auf dem ÖFFNEN/SCHLIESSEN steht … Scheiße!

Die Tür fängt an, sich zu bewegen. Die kleinen Racker hatten einen Glückstreffer und die Tür schließt sich. Mir bleibt nur noch, von der Kante herunterzuspringen oder mich oben an die Rohre zu klemmen. Mitten zwischen die Untoten zu hüpfen, ist keine Alternative, also halte ich mich an den staubigen, rutschigen Rohren fest und das zeckt in den Armen. Mir bricht vor Angst und vom Adrenalin der Schweiß aus. Meine Bauchmuskeln protestieren, als ich versuche, die Beine hochzuziehen und über die Rohre zu hakeln, aber wegen dieser blöden Handtuchstange in meiner Jacke kann ich meinen Körper nicht richtig krümmen. Verdammt! Ich hänge da und strample mit den Beinen und die Kinder strecken die Hände aus, um auf mich einzuschlagen, als wäre ich eine richtig fette Piñata auf dem Zombie-Kindergeburtstag.

»Russ!« Ist gar nicht so einfach, im Baumeln zu rufen, aber ich schaffe es. »Hast du das Ladegerät?« Er ist noch nicht wieder hinter dem Tresen aufgetaucht.

»Bis jetzt nicht!«, dringt ein gedämpfter Ruf herüber.

»Kannst du mir zuliebe vielleicht ein bisschen schneller machen?« Meine Schultern fühlen sich an, als würden sie jeden Moment aus den Gelenken springen. Ich schiebe eine Hand nach vorn, mit angezogenen Knien, die Füße gerade noch außer Reichweite. Ob ich mich an diesen Rohren entlanghangeln kann? Weg von den Zombies. Schweiß brennt in meinen Augen. Mir bleibt keine andere Wahl, lange kann ich mich sowieso nicht mehr halten. Also muss ich es versuchen. Rechte Hand, linke Hand, rechte Hand. Meine Beine schwingen mit, geben mir einen Rhythmus. Ich schaffe es! Linke Hand, rechte Hand, linke Hand … Mit jedem Schwung rutscht die Handtuchstange vorn unter meiner Jacke weiter nach unten. Ein Mädchen, das wegen seiner abgenagten Lippen nur noch breit lächeln kann, schaut zu mir hoch und bekommt mich zufällig zu fassen. Mit einem Tritt befreie ich meinen Fuß, aber die Kleine versucht es gleich noch mal.

»Russ!« Ich werde in puncto Dringlichkeit merklich deutlicher. »Ich halte hier nicht mehr lange durch!«

»Ich hab’s!«, ruft er und kommt mit seinem behelmten Kopf hinter dem Tresen hervor. »Aber es ist mit irgendwelchen anderen Kabeln verheddert …«

»Dann sieh zu, dass du es enthedderst!« Er soll mir nichts erklären, er soll einfach nur hinmachen! Aber mir wird klar, dass er sich beeilen kann, soviel er will; meine Ausdauer ist aufgebraucht. Die Meute hat mich umzingelt. Ich kann nirgendwohin springen und losrennen. Ich unternehme eine letzte verzweifelte Anstrengung, meine Füße über den Rohren zu verschränken, aber noch während ich es versuche, weiß ich, dass es nichts bringt. Mit einem Scheppern fällt die Handtuchstange endgültig zu Boden und ich werde ihr jeden Moment folgen. Meine Finger geben nach und es heißt abwärts für mich. Ich schreie.

Und lande auf einem der Viecher, das unter mir zusammenbricht – ich versuche mich von der Meute wegzurollen, stoße aber gegen ein Paar Beine. Sofort rolle ich mich zu einer Kugel zusammen, ziehe mich wie eine Schildkröte in meine schussfeste Jacke zurück. Kleine Klauen kratzen über meinen Rücken und das kugelsichere Zeug in der Jacke erfüllt seinen Zweck und schützt mich. Aber ich muss hier weg, bevor sie es schaffen, an eine Stelle mit Fleisch ranzukommen oder mich auf den Rücken zu drehen wie einen Igel. Kreischend mache ich eine Rolle nach der anderen, so schnell und schwungvoll wie möglich, immer durch die Lücken zwischen den Beinen hindurch, bis ich gegen die Scheibe der Tür knalle, die zum Hof führt – und das ist die Lösung. Auf halber Höhe der Tür befindet sich eine waagerechte Stange, auf der ZUM ÖFFNEN DRÜCKEN steht, und ich hebe beide Hände und schlage dagegen und irgendetwas macht klonk und sie gehorcht bereitwillig. Ich rolle hinaus in den Hof, drehe mich auf dem Hintern um und trete die Tür mit beiden Füßen, so fest ich kann, wieder zu.

Ich liege keuchend da, rücklings auf dem Zementboden, die Stiefel gegen die Scheibe gestemmt, und schaue hoch zu meinen Verfolgern. Sie sind dort, auf der anderen Seite der Tür, drängen sich gegen das Glas und sind sichtlich verwirrt, dass sie nicht an mich herankommen. Ich lache laut auf.

»Da guckt ihr!«

Die Tür bebt, als ein Zombie die Hände hebt und gegen die Druckstange schlägt. Andere machen mit. Verdammt. Die ahmen mich nach. Dann werden sie die Tür auch gleich aufbekommen. Ich stemme meine Beine unten gegen die Scheibe und rühre mich nicht vom Fleck.

Kann ich irgendwohin abhauen? Ich verdrehe mir den Hals, um hinter mich sehen zu können. Mann, ist das heiß hier. Moment mal … In der gegenüberliegenden Ecke ist eine Leiter an der Wand befestigt. Ich sehe an ihr entlang nach oben. Wahrscheinlich befindet sich im Dach dieses Tropenhauses eine Luke nach draußen oder so. Schwer zu sagen von hier aus. Aber man schraubt doch keine Leiter an die Wand, ohne dass die irgendwo hinführt.

Rums.

Wieder vibriert die Tür und es fährt mir in die Knie. Wo Russ bloß steckt? Er wird mich doch hier nicht im Stich lassen, oder? Die Vorstellung ist zutiefst beunruhigend. Er kommt sehr ehrlich rüber und ich glaube, er kann mich auch gut leiden, aber man weiß ja nie.

Die Gesichter hinter der Scheibe wenden sich von mir ab und dann klebt plötzlich lauter weißes Zeug an der Scheibe und die Zombiemeute weicht auseinander. Zuerst halte ich das weiße Zeug für Gehirnmasse und denke, dass Russ eine Pumpgun aufgetrieben hat und hier jetzt voll das Gemetzel veranstaltet. Aber selbst in Eiter marinierte Zombiegehirne sind eher rosa bis rot gemuschelt. Das muss irgendwas anderes sein. Russ taucht an der Tür auf, das Visier hochgeklappt und mit Kriegermiene, aber seine Waffe ist der Feuerlöscher und das weiße Zeug bloß Schaum.

Ich lasse die Beine locker und rolle mich genau in dem Moment aus dem Weg, als er durch die Tür platzt.

»Komm!«

Ich springe auf und Russ rammt einem blindlings umherstolpernden Zombie das untere Ende des Feuerlöschers in den Leib. Sie haben alle Schaum in den Augen und das vermasselt ihnen die Tour.

»Hast du das Ladegerät?«

»Jepp.« Er klopft auf eine seiner Taschen. »Schnell!«, sagt er mit einem Winken und ich will schon zu ihm, aber diese Leiter ist zu verlockend und eine solche Gelegenheit wie die hier, dass die Zombiemeute kurzzeitig ausgeschaltet ist, bekommen wir so schnell nicht wieder.

»Die Leiter.« Ich zeige darauf. »Vielleicht kommen wir da raus! Holen wir die anderen und machen, dass wir da raufkommen, solange wir noch können.«

Er schüttelt den Kopf, dann sieht er den Korridor hinunter und seine Miene ändert sich. »Die großen Zombies. Sie haben uns gefunden. Los, versuchen wir’s.«

Wir laufen zurück in den Korridor, vorbei an den geschwächten, blind gemachten Kindern. Russ macht uns mit Hilfe der Trage den Weg frei und wie’s der Zufall so will, stolpere ich über die verflixte Handtuchstange und hebe sie auf, zur späteren Verwendung. Als wir bei der Zentrale ankommen, ist die Tür schon offen und Pete steht da. Sie müssen sich das Ganze auf dem Bildschirm angesehen haben, aber ich bin trotzdem beeindruckt, dass er sich gegen Alice durchgesetzt hat, die uns garantiert wieder mal nicht hineinlassen wollte.

»Wir können raus in den Hof«, ruft Russ. »Da gibt es eine Leiter zum Dach.«

»Ich will meine Jogginghose.« Alice sitzt auf dem Tisch und unter ihrem Kapuzenpulli guckt ihr T-Shirt hervor, das sie total ausgeleiert hat, um sich züchtig damit zu bedecken.

»Himmel, Alice, dafür haben wir keine Zeit!«

»Ich rühre mich erst vom Fleck, wenn ich sie wiederhabe!«, keift sie und schlägt mit beiden Fäusten auf die Tischplatte.

»Nun mach schon!«, schnauzt Pete mich an.

»Spinnt ihr zwei jetzt völlig?« Aber ich kämpfe mich schon aus der Hose heraus, weil ich die Antwort auf meine Frage längst kenne. Ich bleibe mit den Stiefeln hängen und hüpfe herum und versuche, das verfluchte apricotfarbene Ding loszuwerden. Was auch okay ist – denn wenn jetzt die Zombies kommen, lachen sie sich bei dem Anblick wahrscheinlich einfach tot. Endlich entscheide ich den Kampf für mich. »Danke fürs Ausleihen, Gnädigste.« Ich werfe die Hose Alice zu, die in Rekordgeschwindigkeit hineinschlüpft.

»Rauf mit euch!« Russ klopft auf die Trage und wir steigen alle da hinauf – ich ganz vorn, dann Pete und dahinter die laut quietschende Alice. Russ rennt los und schiebt uns an, bis wir genug Tempo draufhaben. Dann springt er auf und wir rasen kreischend den Korridor hinunter. Ich spüre den Luftzug an meiner kahlen Kopfhaut und genieße die wilde Fahrt sogar ein bisschen. Als wir die Tür zum Innenhof erreicht haben, springt Russ ab und fungiert als menschlicher Bremsklotz; der vordere Teil der Trage bricht nach links und rechts aus, während wir zum Stillstand kommen.

»Aah!« Alice fällt seitlich hinunter und landet vor den Füßen eines untoten Jungen, der sich prompt auf sie stürzt. Sosehr ich auch verlockt bin, sie mit dem Zombino allein fertigwerden zu lassen, ich hebe einen Fuß und trete ihm gegen den Kopf. Als ich mich hinunterbeuge, um ihr hochzuhelfen, verzieht sie angewidert das Gesicht.

»Tu mir einen Gefallen, ja? Verkneif dir solche ausholenden Tritte, bis du eine Hose aufgetrieben hast.«

Ich ziehe sie gröber hoch als nötig. »Dann soll ich lieber zulassen, dass sie dich fressen?«

Ein wütendes Brüllen ertönt, aber nicht von Alice. Jetzt sind die ausgewachsenen Zombies eingetrudelt. Wir haben lange genug mit den Kleinen Fangen gespielt; jetzt wird’s Zeit abzuhauen.

Wir rennen zu der Tür, die Russ gerade aufmacht, und platzen hinaus in den Hof. Rums, ist die Tür wieder zu und Russ verkeilt den Feuerlöscher davor. Dürfte ja auch keine Waffe sein, die man gern mit sich herumschleppt, erst recht nicht, wenn man ein Gebäude hochklettern will. Wieder überrollt mich die Hitze. Ich sehe mich nach allen Seiten um, ob vielleicht welche von den Monsterchen mit herausgeschlüpft sind – oder ob es hier draußen noch andere Überlebende gibt. Aber wir sind allein. Vorläufig.

»O Gott, nein!«, kreischt Alice. »Mach ihn weg!«

Ich fahre herum und rechne schon damit, dass ihr ein Zombie am Bein hängt. Sie hat einen großen, gefleckten Schmetterling auf der ausgestreckten Hand sitzen. Er ist total schön und schlägt mit den Flügeln. Alice versucht ihn abzuschütteln und traut sich nicht, ihn zu berühren.

»Stirb!« Russ zermalmt ihn mit der Faust. Wow. Alice schreit auf und der arme Schmetterling flattert noch ein Mal und fällt zu Boden – tot. Russ’ Augen glitzern. Der schiebt ja richtig einen Hass auf Insekten.

»Die Leiter!«, ruft Pete und zeigt auf die Ecke.

»Die ist ja hoch«, japst Alice.

»Was hast du denn anderes erwartet, wenn sie zum Dach führt?«, ätze ich.

Russ ergreift ihre Hand und drückt sie. »Wir schaffen das, Alice.«

Sie ist sich da anscheinend nicht so sicher, aber ich schätze, der Gedanke an die anrückenden Zombies in Verbindung mit Russ, der ihr da hochhilft, reicht aus, dass sie sich einen Ruck geben wird.

Ich komme als Erste am Fuß der Leiter an, packe die Holme und ziehe mich hoch, bevor ich mit den Füßen auch nur die erste Sprosse gefunden habe. Die Metallkanten schneiden einem richtig in die Hände. Hätte ich doch bloß diese Handschuhe von Russ angenommen! Aber dann fällt mir beim Hochklettern ein, dass gerade alle Welt freie Sicht auf meinen Hintern hat, und sofort wünsche ich mir noch viel mehr, ich hätte nicht Alice’ Jogginghose wieder herausgerückt.

Die ersten paar Sprossen nehme ich so schnell, wie ich mich traue. Das Metall ist rutschig und ich trage ja außerdem noch die Handtuchstange. Die Leiter ist so dicht an der Wand befestigt, dass man kaum die Füße richtig draufstellen kann und immer das Gefühl hat, jeden Moment herunterzufallen. Ich sehe nach unten. Hinter mir auf der Leiter ist Pete, mit der besten Aussicht überhaupt, und Russ steht noch unten am Boden bei Alice und leistet Überzeugungsarbeit. Mir wird vom Runtergucken schwindelig und ich schaue lieber wieder nach oben. Immer schön in Bewegung bleiben!

Über mir rückt das Dach näher und ich frage mich zum ersten Mal, was uns dort wohl erwartet. Wie ätzend, wenn es so ein sabbernder Teufel wäre!

Unten rumst etwas, dann klirrt Glas.

Mist! Sie haben die Tür aufgekriegt. Ich riskiere noch mal einen Blick. Eine Flut von Untoten ergießt sich in den Hof, Erwachsene und Kinder. Es dauert nicht lange, dann haben sie uns entdeckt.

»Scheiße, macht schneller!«, kreischt Alice und ist jetzt halb die Leiter rauf.

Ich ziehe mich über die niedrige Mauerbrüstung auf eine mit Kies bedeckte Fläche und sehe mich hektisch nach möglichen Feinden um.

Schwer zu sagen, aber ich glaube, wir sind hier oben allein. Der Hof da unten ist ein mitten in das Krankenhaus gesetztes hohles Quadrat. Aus der Dachfläche ragen ein paar Lüftungsschächte heraus, außerdem mehrere gemauerte Klötze mit einer kleinen Klappe an der Seite, wahrscheinlich Verteilerkästen oder so was. Aber bis auf den einen oder anderen abenteuerlustigen Schmetterling rührt sich hier nichts.

Und dann ist da noch diese Glasdecke über uns. Ich hatte eigentlich eher damit gerechnet, am Ende der Leiter auf eine Luke zu stoßen und aus der tropischen Oase wieder ins trübe arschkalte Schottland hinauszutreten. Aber daraus wird nichts. Die Glasdecke spannt sich über das komplette Dach. Voll abgefahren. Wir sind noch gar nicht draußen. Wobei die Decke gar nicht so weit oben ist. Ich sag’s mal so: Wenn meine aktuelle Ausbrecherbande eine menschliche Pyramide bilden würde, mit der schmollenden Alice an der Spitze, dann würde sie sich nicht einmal strecken müssen, um da heranzureichen. Wir sind auf dem Dach ringsum von Glas eingeschlossen, als wäre das ganze Krankenhaus ein Miniaturmodell in einem Terrarium. Ich sehe mich erneut um. Wie kommt man hier raus?

Und noch etwas anderes ist mehr als nur ein bisschen seltsam. Wenn ich es recht bedenke, dann habe ich es eigentlich schon vorhin bemerkt, als ich hinaus in den Hof gerollt bin. Mit dem Licht stimmt nämlich irgendwas nicht und als ich da auf dem Rücken gelegen und den Zombies die Tür vor der Nase zugehalten habe, da ist mir aufgefallen, dass es irgendwie falsch aussieht.

Ich suche in alle Richtungen nach dem Horizont in der Ferne und mein Gehirn kann gar nicht verarbeiten, was ich da sehe.

Ich renne zur Außenseite des Dachs und spähe durch das Glas.

Da draußen ist nichts.





Kapitel 7  Hier ist wirklich der Himmel die Grenze.

Hinter den Glaswänden ist Schwärze. Aber nicht das Weltall oder so. Sondern ein Hohlraum und dann feste Materie. Fels. Ich kann Maserungen erkennen, Risse, raue Oberflächen.

Wieso um Himmels willen sollte jemand ein Krankenhaus mitten in Felsgestein hineinbauen?

Ich wische über das Glas. Es ist ein bisschen vereist und weiter oben gibt’s Lampen, die den Eindruck von Tageslicht schaffen. Wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich tatsächlich die einzelnen Glühbirnen ausmachen.

Pete kommt; er ist schwer am Keuchen.

»Status?«, japst er und schiebt die Schutzbrille hoch.

»O mein Gott, heute komme ich mir praktisch total wie in einem Riesen-Goldfischglas vor«, sage ich.

Er starrt mich an. »Wovon in aller Welt sprichst du?«

Ich zeige hinauf zum Glas. »Das da draußen ist noch nicht draußen.«

Ich beobachte sein Gesicht, während er mit dem Blick der Decke bis zur Wand folgt … und sieht, was ich sehe.

»Ich glaube, wir sind von Fels umgeben. Wie in einer Höhle oder so.«

»Das ist ja unglaublich! Warum sollten sie …?« Er rennt zu der einen Wand – und es braucht viel, bis Pete mal rennt –, dann tastet er die Scheibe ab, was so aussieht, als würde er sich als Pantomime versuchen. »Wir sind vollständig eingeschlossen!«, ruft er zu mir nach hinten.

Wie auf Stichwort taucht Alice am Leiterende auf, mit viel Trara und Gewese, und scheint fast an der letzten Hürde noch abzuschmieren; doch Russ ist gleich zur Stelle und schiebt sie von hinten aufs Dach. Ihre Wangen sind knallrot und bestimmt nicht bloß von den Aufregungen unserer Flucht. Die Streitsucht dieser Zicke verblüfft mich immer wieder. Sie funkelt mich an.

»Konntest du deinen fetten Hintern da nicht schneller raufschaffen?«, sagt sie. »Diese Viecher haben praktisch nach meinen Knöcheln geschnappt.«

Mir liegt die passende Erwiderung schon auf der Zunge, aber ich beachte Alice lieber gar nicht und gucke nach unten in den Innenhof. Er füllt sich schnell mit Zombies, die sich um die Leiter herum scharen. Sie schauen nach oben. Das gefällt mir gar nicht; sie haben herausgefunden, wohin wir verschwunden sind, und einer greift sogar nach den Sprossen und versucht zu klettern.

Für einen kurzen Moment versperrt Russ mir die Sicht. Er lächelt mich an und betritt das Dach.

»Wohin jetzt?« Sein Blick schießt zu Pete hinüber, der immer noch auf der anderen Seite an der Scheibe herumtastet. »Hey … was ist das denn …?« Russ sieht nach oben zur Decke und zieht offensichtlich dieselben Schlüsse. »Wo geht es hier raus?«

»Nirgends anscheinend«, sage ich.

Er schüttelt den Kopf und eilt hinüber zu Pete. Wir rennen hinterher.

»Was redet ihr da?« Es dauert einen Moment, bis bei Alice der Aha-Effekt einsetzt. »O mein Gott!« Sie schlägt mit der flachen Hand an das Glas.

»Es muss doch irgendwo eine Tür geben.« Russ stürmt los. Er ist schnell; das ist schon bewundernswert. Wir anderen stehen da und schauen zu, wie er eine komplette Runde dreht wie ein Hütehund und schließlich kaum außer Atem zu uns zurückkommt.

»Nirgendwo ein Weg nach draußen«, sagt er.

»Wir befinden uns unter der Erde«, knurrt Pete. Ich reiße den Kopf zu ihm herum.

Alice starrt ihn an, als hätte sein Deodorant versagt. »Bitte, was?«

Er setzt sich in den Kies und lässt den Kopf hängen. »Wie ich gerade schon sagte: Wir befinden uns unter der Erde.«

»Erklär mal«, sage ich.

Ohne hochzusehen, streckt Pete einen Arm aus und deutet um sich. »Eigentlich hätte ich’s mir denken können. Wo ist der sicherste Ort für ein Militärkrankenhaus? Unter der Erde. Versteckt, geschützt, geheim.«

»Echt, ja?«, fragt Russ. »Kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor.«

»Wieso?« Pete hebt den Kopf und fixiert ihn mit seinen blassgrünen Augen. »Auf den Kanalinseln gibt es unterirdische Militärkrankenhäuser noch aus dem Zweiten Weltkrieg, das sind heute Touristenattraktionen. Und in Schottland gibt es einen alten Atombunker aus dem Kalten Krieg, in dem mehrere Hundert Leute Platz gefunden hätten. Dreißig Meter unter der Erde. Ich hab ihn mir letzten Sommer angesehen.«

»Passt total zu dir«, sagt Alice.

»Und das sind bloß einige Beispiele, von denen wir wissen«, sagt Pete. »Überlegt bloß mal, von wie vielen wir nichts wissen.«

»Wenn diese Anlage hier dermaßen geheim und versteckt und geschützt ist, wieso wimmelt sie dann von Untoten?«, frage ich. »Sind die durch den Schornstein gekommen, als gerade keiner hingesehen hat? Oder haben sie sich in Wäschekörben versteckt und selber reingeschmuggelt?«

»Vielleicht waren sie ja längst hier«, sagt Pete. »Ist immerhin ein Krankenhaus. Vielleicht hat man versucht, sie zu behandeln, oder vielleicht waren es Leichen, die wieder zum Leben erwacht sind.«

»Oder, oder«, höhnt Alice. »Vielleicht wittern die sie auch bloß immer.« Sie zeigt auf mich. »Die folgen ihr schließlich überallhin. Wichtig ist doch jetzt nur, wie wir von hier wegkommen.«

»Richtig«, sagt Russ, dann wirft er mir einen schuldbewussten Blick zu. »Also das Letztere, meine ich.«

»Sehr richtig«, sagt Pete. »Solche militärischen Einrichtungen sind nicht selten mit Sprengfallen, Selbstschussanlagen oder mit irgendeinem Abriegelungs- und Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet. Also mit einer Ausfallsicherung, die automatisch greift, wenn die Anlage gefährdet ist, und dafür sorgt, dass niemand rauskommt.«

»Soll das ein Witz sein?«, schreie ich ihn an.

»Na ja, bei den Geheimanlagen der Nazis soll’s so gewesen sein«, sagt er.

Alice stöhnt. »Also jetzt auch noch Nazi-Zombies?«

»Mach dir mal nicht in die XXL-Hosen, Alice, es gibt hier keine Nazis«, fauche ich sie an. »Reicht dir die Entdeckung nicht, dass wir uns gerade mehrere Stockwerke unter Raccoon City befinden?« Die Anspielung ist an sie verschwendet, wie ich mir schon gedacht habe. »Na, wie auch immer, wichtig ist bloß, dass es irgendwo einen Weg nach draußen geben muss, und wenn wir hier rauskommen wollen, dann kann es gut sein, dass wir vorher erst noch mal reinmüssen.« Ich zeige auf die Lüftungsschächte. »Deshalb denke ich, dass es da langgeht.«

»O Gott«, stöhnt Alice. »Wieso willst du bloß ständig irgendwo durchkriechen?«

Ich trabe zu einem Schacht hinüber und zerre an dem Schutzgitter.

»Ähm, Bobby.« Pete macht ein pseudofreundliches Gesicht. »Wir können doch auch einfach durch die Tür da gehen.« Er zeigt zum gegenüberliegenden Dach. In der Mitte des Flachdachs steht so ein Klotz aus Mauersteinen. Ich glaube, den hatte ich als weiteren Lüftungsschacht oder Schornstein oder so abgeschrieben, aber jetzt wird mir klar, dass es ein kleiner Raum sein muss, von dem aus eine Treppe hinunter ins Gebäude führt. »Sehen wir mal nach.«

Bevor wir antworten können, gibt es hinter ihm einen Knall und wir gucken alle dorthin. Da ist irgendetwas unten im Hof. Wieder ein Knall, dann noch einer.

»He!«, ruft Alice. »Die knallen sie ab.«

Wir huschen zur Dachkante.

»Wo denn?« Ich sehe mich im Hof um. Wieder kracht ein Schuss und wir ducken uns instinktiv hinter die Brüstung. Ich spähe darüber hinweg. Soweit ich sagen kann, kommen die Schüsse von irgendwo gegenüber.

»Dort«, keucht Pete. »Oberstes Stockwerk, drittes Fenster von rechts.«

Wir sehen dorthin. Es knallt und man sieht ein Aufblitzen; Pete hat also Recht. Aber dann ertönt ein weiterer Schuss aus einer anderen Richtung. Unten liegen schon einige Zombies am Boden. Die Leute, die da rumballern, können verflixt gut zielen.

»Wie viele Schützen?« Pete schiebt sich neben mir hoch und versucht, einen besseren Blick zu bekommen, während er mich gleichzeitig als menschlichen Schutzschild benutzt, nur für alle Fälle. Als ich mit den Achseln zucke, macht er ein empörtes Gesicht.

»Verklag mich doch«, zische ich. »Das ist das erste Mal, dass ich Scharfschützen in Aktion sehe.«

»Spielt doch auch gar keine Rolle«, sagt Alice. »Sie sind auf unserer Seite.« Und bevor wir ihre hirnrissige Idee erahnen können, steht sie auf und wedelt mit den Armen. »Hallo-o! Wir sind hier drüben! Können Sie uns bitte retten?«

Es knackt und von einem Mauerstein fliegt Staub auf, dann hat Russ sie zu Boden gerissen. Sie liegt da und macht große Augen. »Die schießen auf uns?«

»Muss ein Versehen gewesen sein«, sagt Russ. »Ein lockerer Finger am Abzug.«

»Lockerer Finger im Arsch«, sagt Pete und wir wissen, wie er es meint, aber es klingt trotzdem fies. »Die sind bestens ausgebildet. Denen passiert so was nicht aus Versehen.«

Und damit hat er Recht, hundertpro. Die wissen, was Sache ist. Die wissen, dass Zombies nicht oben auf Dächern stehen und winken und rufen.

»Moment mal!« Ich habe unten eine Regung bemerkt. »Überlebende!« Im Hof kommen drei Gestalten durch die ramponierte Glastür. Ein grauhaariger Mann, der einen grünen Krankenpflegerkittel anhat, und eine Frau im Hosenanzug, die einen offenbar verletzten jungen Mann stützt. Sie halten sich dicht an den Wänden, abseits der Zombiemeute, die sich immer noch hauptsächlich um die Leiter schart. Die drei haben die Schützen ebenfalls bemerkt und sie winken ihnen zu und rufen um Hilfe.

Krack.

Krack.

Zwei Schüsse. Zwei Treffer. Der Mann in Grün fällt zuerst um, dann die Frau. Eine Sekunde lang sieht der jüngere Mann nach oben – und ich kann gerade noch den Schrecken und die Verwirrung in seinem Gesicht ausmachen.

Krack.

Jetzt ist er nicht mehr verwirrt. Sondern tot.

Ich lasse mich hinter die Brüstung sinken. Mir wird schlecht vor Angst.

»O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott!«, flüstert Alice. »Die haben sie kaltblütig erschossen.« Tränen laufen ihr das Gesicht herunter. »Sie wollten bloß Hilfe und die haben sie erschossen.« Sie sieht mich verzweifelt an. »Was wird denn jetzt aus uns?«

Wir legen uns bäuchlings hin, so dicht dran an der Brüstung, wie’s geht, und versuchen unsichtbar zu sein.

»Die wissen, dass wir hier sind«, sagt Russ. »Wir müssen verschwinden.«

Ich drehe mich zu Pete um. »Dann ist das so eine Ausfallsicherung? Alle abknallen, rein vorsorglich?«

Pete schüttelt den Kopf. »Nein. Die Ausfallsicherung greift erst, wenn alles andere nichts mehr bringt. Wenn wir dieses Stadium schon erreicht hätten, wären diese Schützen auch tot.«

»Immerhin etwas.« Russ wirft mir einen Blick zu und ich schöpfe wieder etwas Mut. »Kommt.« Er krabbelt los wie ein Käfer. »Rüber zu der Tür da.«

Das erscheint mir nicht gerade einleuchtend. Werden von dort nicht die Schützen kommen, jetzt, wo sie wissen, dass wir hier sind? Andererseits, wir sind Teenager. Sie haben dringendere Ziele, die Zombiehorden nämlich. Es besteht die winzige Chance, dass sie sich uns bis zum Schluss aufheben, solange wir ihnen nicht in die Quere kommen.

»Autsch, autsch, autsch.« Alice versucht, mit ihren Händen nicht das Kiesdach zu berühren, während sie hinter Russ herkriecht. »Das pikst ja schrecklich!«

»Entschuldige, nächstes Mal klettern wir auf das Dach mit dem hübschen Samtüberzug«, sage ich und überhole sie.

Krack!

Krack! Krack!

Die Schüsse haben fast etwas Beruhigendes, weil sie bedeuten, dass die Scharfschützen immer noch da drüben sind. Sobald es still wird, werden wir wissen, dass sie sämtliche Monster im Hof erledigt haben und auf dem Weg zu uns sind. Ich bleibe so dicht am Boden, wie ich kann, damit ich ihnen auch ja kein Ziel biete. Wir biegen um eine Ecke und kriechen weiter. Solange wir uns an die Brüstung halten können, sind wir sicher. Richtig ernst wird es erst, wenn wir aus der Deckung brechen und zu dieser Tür rennen müssen. Hoffentlich ist sie nicht abgeschlossen.

Und dann wird nicht mehr geschossen. Offensichtlich ist Russ stehen geblieben, denn ich pralle gegen Pete und Alice kracht in meinen Höschenhintern. Voll der Auffahrunfall.

Nur ein Stück Dachfläche noch zwischen uns und der Tür.

Russ macht sich auf den Weg, mit tief eingezogenem Kopf. Zwecklos, ihn zurückhalten zu wollen; er übernimmt halt gern die Vorhut und will die Tür checken, damit wir anderen sicher sind. Das ist schon irgendwie süß, nervt aber auch ein bisschen. Wenn ich ehrlich bin, nervt mich bloß, dass er nicht Smitty ist. Smitty wäre auch vorgegangen, aber er hätte davor irgendeinen Spruch gebracht und mir zugezwinkert und es gleichzeitig geschafft, Alice zu beleidigen – alles in einem Aufwasch. Und es wäre so nervig wie nur irgendwas gewesen, aber auch total schön.

»Roberta! Das ist jetzt nicht der richtige Moment für Rührseligkeiten!«, sagt Smitty in mein Ohr. Und er hat Recht. Das ist genau der Schwachsinn, der dafür sorgt, dass ein Mädchen weich wird. Und stirbt.

Russ kauert jetzt bei der Tür und dreht langsam den Knauf. Das ist schon mal gut. Abgeschlossen wäre ja so was von typisch gewesen. Er öffnet die Tür einen Spalt, dann guckt er hindurch. Das wäre jetzt wohl die Stelle, wo ihn irgendwas packt und ins Dunkle zerrt. Aber zu unserem Glück passiert das nicht. Er gibt uns ein Daumen-hoch-Zeichen, dann winkt er und wir huschen los. Als ich bei der Tür ankomme, werfe ich einen Blick nach hinten; im Hof ist es immer noch ruhig und niemand schießt auf uns. Ich folge Alice nach drinnen, Russ kommt als Letzter herein, lächelt mich an und schließt hinter uns die Tür.

Wir stehen auf dem obersten Absatz eines Treppenhauses, das durch eine kleine Glühbirne hinter einem Metallgitter über unseren Köpfen erhellt wird.

»Also gehen wir runter, ja?« Ich ergreife das Geländer.

»Moment noch!« Russ hebt eine Hand. »Denkt daran, diese Leute sind ausgebildet, sie sind bewaffnet und sie verfolgen einen Plan. Haltet euch nicht für schlauer als sie, bildet euch nicht ein, dass ihr gegen sie kämpfen könnt. Wenn es hart auf hart kommt, überlasst es mir, sie auszuschalten.«

»Du kannst so was?« Alice sieht aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

»Ich kenne mich mit diesen Dingen ein bisschen aus.« Er zwinkert ihr zu. »Aber wenn ich dir davon erzählen würde …«

»Dann müsstest du mich töten?« Sie flirtet zurück. Aber irgendwie wird mir dabei ganz mulmig.

Wir laufen die Stufen hinunter. Ich zähle sieben Treppenabsätze und es geht immer noch weiter abwärts. Die Reise zum Mittelpunkt der Erde. Meine Ohren knacken. Das wird langsam albern. Und zum Durchdrehen ist es auch. Ich bleibe stehen und sehe Pete an.

»Wo genau ist denn das Erdgeschoss? Wenn wir noch weiter runtergehen, stoßen wir auf den flüssigen Erdkern.«

Pete schneidet eine Grimasse, aber er ist sichtlich froh, mal stehen bleiben zu können.

»Wir müssen bis ganz runter, würde ich sagen«, stößt er keuchend hervor. »Vom untersten Geschoss aus müsste es einen Aufzug zur Oberfläche geben.«

Wir erreichen das nächste Stockwerk. Ich bleibe schlitternd stehen.

»Seht!«

Da liegt jemand. Jemand in einem weißen Kittel. Ohne sich zu bewegen. Zuerst denke ich, es ist eine Frau, weil diese Person einen langen braunen Pferdeschwanz hat, aber als ich ein Stück näher herangehe, sehe ich, dass es ein Mann ist.

»Merkwürdig, die Haare«, sagt Pete.

»Gott, ich weiß«, sagt Alice. »Voll der Retro-Penner. Der muss seit 1977 nicht mehr draußen gewesen sein.«

Russ lacht leise. »Was Pete meint, ist, dass der Typ ja eigentlich ein Militärangehöriger sein müsste. Aber wer hat je von einem langhaarigen Soldaten gehört? Die kriegen doch alle einen Bürstenschnitt verpasst.«

»Stimmt. Wie sie hier.« Alice deutet mit einem Nicken auf mich.

»Vielleicht kümmert er sich ja bloß um ihre Homepage.« Ich meine es zwar als Witz, aber irgendwas an der ganzen Sache kommt mir schräg vor.

Und dann wird alles noch viel schräger. Pferdeschwanz kommt wieder zu sich.

Er steht langsam auf, zieht sich mit den Armen hoch, mit herabhängendem Kopf, und als er ihn schließlich hebt, ist ein halb weggeschossenes Gesicht zu sehen. Das verbliebene Auge sieht uns und dann, ich schwöre, lächelt er. Er streckt die Arme aus und kommt näher.

Ich packe die Handtuchstange. Spüre, wie Russ sich neben mir anspannt.

»Das ist bloß einer. An dem kommen wir vorbei.«

Oben knallt eine Tür.

»Die Soldaten!«, piepst Pete.

»Ruhig bleiben, Leute«, sagt Russ. »Bobby, gib mir die Stange.«

Ich halte sie ihm hin, aber in diesem Moment öffnet sich hinter Pferdeschwanz die Tür und eine Horde Untoter drängt hindurch. Vor Schreck schlage ich mit der Stange gegen das Metallgeländer der Treppe. Die Vibration schießt mir durch die Hände und die Arme hinauf in die Schultern und ich lasse die Stange unwillkürlich los. Sie fällt den Treppenschacht hinunter und landet mit einem fast melodiösen Scheppern irgendwo unten. Wem die Stunde schlägt. Ich beuge mich über das Geländer, als könnte ich den Lärm irgendwie wieder rückgängig machen. Und da überkommt mich dieses gruselige Gefühl, beobachtet zu werden. Ich reiße den Kopf herum und blicke durch den Treppenschacht nach oben.

Mehrere Stockwerke über uns ragt ein Gesicht in einer schwarzen Skimaske über das Geländer.

Ein Stück weiter unten erscheint ein zweites Gesicht.

Dann ein drittes, gerade mal zwei oder drei Stockwerke höher.

»Lauft!«, schreie ich, weil ich mir das Flüstern nach meiner dämlichen Aktion mit der Handtuchstange auch schenken kann. Abwärts ist keine Option, also laufen wir hoch zum nächsten Stockwerk und durch eine Tür in einen kurzen Gang hinein, um die Ecke herum und dann weiter. Aber als wir fast am Ende angelangt sind, taucht vor uns eine Horde Ärzte und Krankenschwestern auf, die alle frisch verwandelt sind und so aussehen, als hätten sie noch nix zu beißen bekommen.

»Rückzug!«, ruft Russ. Wir sprinten zur Ecke zurück und ich erspähe eine Tür mit einem kleinen Schild daneben an der Wand. Ich kann die Buchstaben gerade noch so erkennen.

»Da! Die Tür hat keine Klinke.« Man kommt nur über einen Tastencode hinein, aber sie ist bloß angelehnt. Wir können da rein und sie hinter uns zuziehen. Wir laufen dorthin, Russ reißt die Tür auf und wir drängen uns hindurch.

Der Raum ist sehr klein, mit Spinden und Regalen, in denen Schuhe und Kleidung lagern, und einem Durchgang, der irgendwo anders hinführt.

»Wir sind hier drin gefangen!«, kreischt Alice. »Und sie wissen, wo wir sind!«

Russ schüttelt den Kopf. »Wir waren zu schnell. Die Zombies haben nicht gesehen, wo wir hingelaufen sind. Für die haben wir uns einfach in Luft aufgelöst.«

»Schon, aber wegen der Soldaten müssen wir uns Sorgen machen«, sagt Pete ernst.

»Keine Frage, bloß werden die hier nicht nachsehen«, sage ich. »Jedenfalls vorläufig nicht.«

»Was macht dich da so sicher?«, fragt Alice.

»Sie werden davon ausgehen, dass wir uns hier bestimmt nicht verstecken.«

»Wieso?« Alice starrt mich stirnrunzelnd an. Dann rümpft sie angewidert die Nase und ausnahmsweise bin mal nicht ich der Grund für diese Reaktion. »Gott, was stinkt denn hier so?«

Ich habe es gleich beim Hereinkommen gerochen, aber ich war ja auch darauf vorbereitet. Der Geruch ist durchdringend – so überwältigend, dass mir die Augen tränen.

Pete weiß Bescheid. Beim Hineinlaufen habe ich gesehen, wie er das Wort auf dem kleinen unauffälligen Schild gelesen hat. Er tritt an den Durchgang und lugt vorsichtig in den anderen Raum. Mit den Füßen steht er in einem Becken mit einer Flüssigkeit darin, so ähnlich wie diese Teile, durch die man im Freibad waten muss, wenn man ins Schwimmbecken geht. In meiner alten Schule nannten wir sie Fußpilz-Pools.

»Desinfektionsmittel«, sagt er, hebt jeden Fuß einzeln hoch und schaut zu, wie das Zeug wieder in das Becken tropft. »Also, jedenfalls ist das die Kopfnote. Mit einer Herznote von verwesendem Fleisch. Die Basisnote jedoch ist … Formaldehyd.«

»Formal-was?« Alice hat es immer noch nicht geschnallt. Aber Petes Gesicht ist bleicher als je zuvor und Russ weiß auch Bescheid. Ich beschließe, Alice von ihrem Leid zu erlösen.

»Das hier ist die Pathologie.«





Kapitel 8  »Die was?«

Alice ruiniert den ganzen Effekt. Ich mustere ihr Gesicht. Sie weiß es wirklich nicht.

»Die Pathologie«, sage ich. »Erzähl mir nicht, das Wort ist dir neu. Hier werden die Toten untersucht. Das musst du doch wissen.«

»Wie jetzt, bin ich auf einmal Expertin für alles, was mit dem Tod zusammenhängt? Natürlich habe ich das Wort schon mal gehört – Pathologie haben Leute, die krank im Kopf sind.«

Russ beißt sich auf die Lippen. »Die verhalten sich vielleicht pathologisch. In der Pathologie werden Krankheitsverläufe untersucht. Und Sterbefälle.«

»Ach ja? Boah, wie spannend. Die untersuchen Krankheiten in einem Krankenhaus. Wäre ich nie draufge… He, Moment mal.« Sie zeigt auf mich. »Dann hat sie uns in den Raum geführt, wo die Leichen aufbewahrt werden?« Sie ballt die Fäuste und man kann sehen, dass unter ihrem zarten Teint das Blut nur so kocht. »Bist du echt so irre, wie du mit deiner Glatze aussiehst?«

Ich ignoriere sie und schiebe mich an Pete vorbei in den nächsten Raum. Der Geruch wird schlimmer – und auch der Geruch hinter dem Geruch. Der, den man überdecken wollte. Dieser fischig-kranke Geruch, der mir inzwischen so vertraut ist. Im Gegensatz zum Vorraum ist es hier gleißend hell. Und der Raum ist viel größer. Ein Dutzend oder noch mehr fahrbare Tragen stehen kreuz und quer herum, manche liegen auch umgestürzt am Boden. Ein Haufen Leichensäcke aus schwarzem Vinyl, darüber ein paar Tücher. An der einen Wand sind riesige Kühlfächer, drei Reihen übereinander. Ich zähle längs durch bis zehn. Dreißig Leichen können hier aufbewahrt werden? Ganz schön viele; die Planer haben wirklich mit dem Schlimmsten gerechnet. Womit sie ja wohl richtiglagen.

Rechts von den Fächern ist eine offene Tür. Ich bahne mir einen Weg zwischen den Tragen hindurch und luge in einen großen Raum, der komplett gekachelt und total leer ist. Hier und da sind ein paar Blutschmierer zu sehen. Ich stehe in der Tür und will keinen Schritt weiter.

»Hier haben sie sie aufbewahrt.«

Genau wie ich’s mir gedacht habe. Wenn wir uns hier nämlich in einem Militärkrankenhaus unter der Erde befinden, dann ist das vermutlich ein verdammt sicherer Ort. Niemand kommt hier so ohne weiteres herunter – nicht ohne massiven Waffeneinsatz. Und Zombies verfügen nach meiner Erfahrung nicht über Waffen (nicht einmal die neuen schlaueren Zombies). Nachdem feststand, dass das Krankenhaus von Untoten überrannt worden ist, lag für mich auf der Hand, dass die Bedrohung nur von innen gekommen sein konnte.

Die waren hier und jetzt sind sie weg.

»Clever«, sagt Russ direkt hinter mir und ich fahre zusammen. »Du hast dir gedacht, wenn diese lebenden Leichen frei in den Gängen herumlaufen, dann können sie hier nicht mehr sein. Kluger Schachzug.«

»So ungefähr.« Für einen Moment bin ich richtig stolz. Ist natürlich Blödsinn, aber es ist mir irgendwie wichtig, dass Russ mich gut leiden kann. Der Himmel weiß, dass ich alle Fans brauche, die ich kriegen kann, jetzt, wo Smitty weg ist.

Ich beäuge noch mal die Wand mit den großen Kühlfächern. Hoffentlich sind die auch leer.

»Und was jetzt?«, fragt Alice. »Kein Ausgang weit und breit.« Offensichtlich ist es ihr ums Verrecken nicht möglich, mich mal für irgendwas zu loben. Ist mir recht. Ich will’s gar nicht anders haben.

»Wir warten. Fasst nichts an.« Ich wende mich an alle. »Ich meine, nichts, was nach Körperflüssigkeit aussieht. Eine Zeit lang dürften wir hier sicher sein, wir müssen nur gut aufpassen. Wir können das Handy aufladen und uns was überlegen.«

Pete gefällt das gar nicht, er schüttelt den Kopf. Wenn er sich nicht vorsieht, fällt ihm gleich die Schutzbrille herunter. »Aber damit geben wir den Soldaten da draußen Zeit, die Ausgänge zu sichern. Sie wissen, dass wir hier irgendwo sind, und werden den ganzen Laden auf den Kopf stellen, aber letzten Endes brauchen sie nur das Gebäude abzuriegeln.«

»Was ist die Alternative?« Ich spüre, wie Panik in mir aufsteigt, weil er natürlich Recht hat. Sie könnten uns hier unten einfach für immer einsperren und den Rest die Zombies erledigen lassen. Oder uns aushungern. Oder diese Ausfallsicherung aktivieren – uns ertränken, vergasen, was auch immer.

»Wir dürfen keine Zeit vertrödeln«, sagt Russ. Er sieht sich um. »Schaut euch das ganze Zeug hier an – vielleicht können wir Waffen improvisieren und Schutzkleidung.« Er öffnet einen Schrank, zieht ein paar Schubladen auf. »Sammelt alles ein, was ihr für nützlich haltet, dann hauen wir ab.«

»Das Ladegerät.« Ich sehe ihn an. Er greift in die Tasche und wirft es mir zu. Ich finde rasch eine Steckdose und ramme das Teil da rein. Dann fische ich das Handy aus meinem Stiefelschaft. Lass es bitte, bitte da ranpassen.

Ab und zu klappt auch mal was: Handy und Ladeteil sind wie Deckel auf Topf. Der kleine Stecker flutscht problemlos in die Buchse unten an meinem Handy und in der Display-Ecke erscheint eine winzige Pyramide aus Balken.

»Ja!« Ich stampfe mit dem Fuß auf und komme mir prompt blöd vor deswegen. »Wir kriegen Saft.«

»Toll«, seufzt Russ. »Fünf Minuten, Maximum – dann sind wir hier weg.«

»Nicht so hastig, Russ«, tönt Pete. Es ist eine einzigartige Mischung aus nervig und brüllend komisch, wenn er versucht, einen auf Boss zu machen. Er wendet sich an mich. »Lass mich diese Nummern in deinen Kontakten noch mal ansehen.«

»Kann es dabei weiter aufladen?«, frage ich.

»Aber sicher.« Er sieht mich an, als hätte ich von nichts eine Ahnung.

»Dann leg los.«

Pete macht sich sofort ans Entschlüsseln. Russ durchsucht einen Schrank. Alice zieht Schubladen auf.

Alle machen sich nützlich, bloß ich nicht. Ich habe noch einen anderen Grund, warum ich hierher wollte, und jetzt, wo wir hier sind, muss ich finden, wonach ich suche, und wenn es mich umbringt. Da ist ein Schreibtisch mit einem PC, aber den lasse ich links liegen – da ist garantiert alles passwortgeschützt. Ich knöpfe mir lieber die guten altmodischen Aktenschränke vor. Da ich das Kind zweier Mediziner bin, weiß ich, dass Ärzte erschreckend technophob sein können, und baue darauf, dass sich die Infos, nach denen ich suche, in Papierform finden lassen.

Ich ziehe einen Auszug auf und schaue hinein. Es hängen alphabetisch geordnete Akten darin. Ich greife eine beliebige heraus und schlage sie auf.

»He!«, ruft Pete. »Diese zweite Nummer funktioniert überhaupt nicht. Das ist ein Haufen Schwachsinn mit lauter Nullen – Nullen ergeben gar nichts außer Leerzeichen.«

»Gut gemacht, liebste Mutter«, höhnt Alice.

»Gib mir einfach mehr Zeit …« Pete beugt sich wieder über das Tastenfeld und ich kehre zu der Akte in meinen Händen zurück.

Fotokopien von medizinischen Unterlagen. Ich schaue mir die eine an, die ich zufällig herausgezogen habe – weiblich, Alter: zehn Jahre, Name: Alderson, Isabel.

Ich ziehe ein paar Seiten mehr heraus. Es sind Fotos, und zwar ekelige. Ein Gehirn. Ein geschwollenes lila Fleischstück, wahrscheinlich eine Leber oder so. Aber das geht alles noch einigermaßen, bis ein anderes Foto kommt – von ihrem Gesicht.

Es ist die Rothaarige. Das Mädchen, das mit mir gerungen hat, am Anfang in meinem Zimmer. Isabel Alderson. Die Korkenzieherlocken sind unverkennbar.

Schluck. Jetzt weiß ich, warum ihr der halbe Kopf gefehlt hat. Weil ihr jemand den Schädel aufgesägt und das Gehirn fotografiert hat wie bei der Spielzeugüberraschung in einem Schoko-Ei.

»Hab sie geknackt!«

Petes Ausruf jagt mir einen Mordsschreck ein und mir bleibt fast das Herz stehen. Ich sehe zu ihm hinüber und er springt da herum, als hätte er ein Frettchen in der Unterhose.

»Die dritte Nachricht, ›Poffit‹?«

»Ja?«, antworte ich.

»Underbridge.« Er strahlt selig. »Das bedeutet die Nummer.«

»Dann ist Smitty dort?«, fragt Russ mich. »An einem Ort namens Underbridge? Oder unter einer Brücke?«

»Hast dich ja schön klar ausgedrückt, Mum«, ätzt Alice.

Ich bin richtig aus dem Häuschen. Das Ganze ergibt also einen Sinn. Ich meine, Sinn ergibt es keinen – aber wir bekommen wenigstens Antworten. Selbst wenn wir noch nicht wissen, was sie bedeuten. »Dranbleiben, Pete!«

»Logo.« Er kritzelt hektisch mit Stift und Papier drauflos.

Ich gehe die Unterlagen durch, bloß ist das für mich alles Kauderwelsch. Bis mir ein Wort entgegenspringt.

Heilige Scheiße. Da steht es schwarz auf weiß.

»Osiris.« Mir fällt gar nicht auf, dass ich es laut gesagt habe.

»Was?«, fragt Russ.

»Das hier ist die Krankenakte von einem der Kinder, die mich in meinem Zimmer angefallen haben. Hier drin steht ausdrücklich, dass das Mädchen ›infiziert‹ war und ›positiv auf Osiris getestet‹ worden ist.«

»Ja und?«, fragt Alice. »Kurzmeldung: Die Kleine war ein Zombie.«

»Aber versteht ihr denn nicht, was das heißt?« Ich sehe Pete an. »Osiris.« Ich tippe mit dem Zeigefinger auf die Unterlagen.

Pete lässt das Handy sinken. »Dann muss dieses Krankenhaus hier Xanthro gehören.«

»Mein Gott.« Russ kommt zu mir herüber und guckt über meine Schulter hinweg in die Akte.

»Wieso?«, fragt Alice.

»Weil die einzigen Leute, die wissen, dass der Virus einen Namen hat, für Xanthro arbeiten«, sage ich. »Meine Mutter und ihr Team haben das potenzielle Heilmittel Osiris 17 getauft und den Erreger Osiris Red.«

»Mag sein«, sagt Russ. »Aber ebenso gut kann es sein, dass die ganze Welt das Virus seit ein paar Wochen so nennt. Wir können das nicht wissen.«

»Aber alles deutet auf Xanthro hin«, widerspreche ich. »Die Männer in Schwarz bei der Unfallstelle, die hatten alle ein kleines gelbes X am Revers, fällt mir gerade wieder ein. Das ist das Firmenlogo von Xanthro.«

»Und du weißt genau, dass du das gesehen hast?«, fragt Russ.

»Glaube schon … Ich war zwar ziemlich neben der Spur, aber hätte ich so was geträumt?«

»Ja«, sagt er schlicht. »Das kommt vor.«

»Und was ist mit dem Typen im Treppenhaus? Lange Haare und Militär, das passt nicht zusammen, schon klar – aber wenn er für Xanthro arbeitet, dann kann er sich locker so einen Pferdeschwanz stehen lassen.« Ich zeige mit dem Daumen zur Tür. »Und dann der wohl eindeutigste Hinweis: Die schießen auf uns. Wenn das kein Hinweis ist, dann weiß ich auch nicht. Ich weigere mich zu glauben, dass die Armee auf nicht infizierte Jugendliche schießen würde.«

Pete nickt. »Wollen wir hoffen.«

»Kann schon sein, dass das hier ein Militärkrankenhaus ist, aber Xanthro hat definitiv was damit zu tun.« Ich zeige auf mein Handy, das Pete auf den Tresen gelegt hat. »Meine Mutter hat sich daran zu schaffen gemacht. Sie muss es mir am Unfallort weggenommen und dann irgendwie hier reingeschmuggelt haben. Oder sie hat’s jemand anders gegeben, damit der es mir zusteckt. So oder so besteht eine Verbindung zwischen ihr und dem Krankenhaus.«

»So oder so, können wir jetzt losmachen?«, wirft Alice nicht ganz unberechtigt ein.

»Zwei Minuten. Ich muss noch was checken.«

»Dann beeil dich«, sagt Pete.

Ich nicke und mache mich wieder an die Arbeit. Ich hänge die Akte von der Rothaarigen wieder zurück und durchforste mehrere Auszüge, bis ich den Buchstaben S finde. Ich suche nach jemand ganz Bestimmtem.

Smitty, Robert.

Ich gehe die kleinen Kunststoffreiter oben an den Hängeakten durch. Es gibt jede Menge Namen, die mit S anfangen. Smith kommt natürlich gleich mehrmals vor … dann Snaith … ich gehe noch mal zurück, um nichts zu übersehen. Kein Rob Smitty.

»Zeit, Schluss zu machen«, sagt Russ. »Wir sind schon lange genug hier.«

»Bin fast fertig.« Ich strecke die Hand aus und suche nach Lindsey, Dr. Anna. Für die Arbeit hat Mum immer ihren Mädchennamen benutzt.

Keine Akte vorhanden.

Ich gehe die Bs durch … B wie Brook, mein Nachname und der meines Vaters – für den Fall, dass sie Mum darunter einsortiert haben. Aber wieder nichts.

Obwohl so viel darauf hindeutet, dass meine Mutter am Leben ist, musste ich es überprüfen. Ein Gefühl der Erleichterung durchflutet mich und auch ein bisschen Freude ist dabei; vor allem aber bin ich sauer. Stinksauer. Diese miesen Schweine haben mich angelogen.

Ich werfe den Aktenschrank zu. »Gehen wir. Los.«

»Verdammt noch eins!« Pete schüttelt den Kopf. »Aus den anderen beiden Nummern werde ich einfach nicht schlau!«

»Hast du sie abgeschrieben?«, frage ich. Er nickt. »Gut, dann los.«

Ich sehe mich nach einer Waffe um und stelle fest, dass meine Gefährten sich die besten schon geschnappt haben. Extrem gruseliges Zeug. Alice hat beschlossen, einen auf Driller Killer zu machen, und trägt so eine kabellose Bohrmaschine unter dem Arm. Russ hat sich ein richtiges Monstrum von einer Akkusäge gegriffen – ihr wisst schon, eins von diesen Teilen, mit denen sie in den Gerichtsmedizinerserien die Schädel der Toten aufmachen. Sehr schön. Und Pete hat das größte Fleischermesser in der Hand, das ich je gesehen habe.

Ich hätte ja auch gern so ein Elektrowerkzeug, zumal es nie eine Situation geben sollte, in der Alice besser bewaffnet ist als ich. Bloß muss ich mich diesmal mit den schäbigen Resten begnügen. Ich öffne eine große Schublade unter dem Tresen und entscheide mich für einen großen Meißel. Der ist vielleicht nicht toll, aber bestimmt praktisch, wenn’s mal irgendwo eng werden sollte, und definitiv besser als diese billige Handtuchstange. Außerdem kann ich mir damit nicht aus Versehen den Arm durchlöchern, im Gegensatz zu Alice mit ihrem Gerät.

Ich werfe die Schublade zu.

»Alle startklar?«, fragt Russ.

»Aber hallo.« Ich stehe auf und gehe zur Tür.

»Pete? Alice?«, fragt Russ.

Wie zur Antwort sind unverständliche Laute zu hören.

Alice kreischt: »Sie sind da!«

»Nein«, sage ich. »Das kam hier aus dem Raum.«

»Eine Gegensprechanlage?« Pete sieht sich hoffnungsvoll um. Aber ich glaube nicht, dass er damit richtigliegt.

Wieder diese Laute, diesmal längeres Gebrabbel. Es klingt gedämpft. Und es lässt sich leider nicht leugnen, wo es herkommt.

»Die Kühlfächer.« Pete zeigt auf die gegenüberliegende Wand. Wir weichen alle im Gleichtakt davor zurück.

»Dieses Vieh … redet es mit uns?«, flüstert Alice.

»Flipp jetzt bloß nicht aus …«, sage ich. Weil ich nämlich weiß, wie das läuft. Einer rennt los und schon rennen alle; so etwas können wir uns nicht leisten.

»Die Fächer sind verriegelt«, sagt Russ. »Uns kann nichts passieren.« Er legt Alice eine Hand auf den Arm. »Von drinnen kann da niemand raus.«

Wieder diese Laute und wir zucken alle zusammen.

»Welches Fach?« Russ bewegt sich Richtung Kühlfächer.

»Nein!«, piepst Alice. Dieses Etwas piepst zurück.

Ich gehe vorsichtig auf das Geräusch zu. »Da«, flüstere ich und zeige auf das mittlere Kühlfach im unteren Drittel der Wand. »Das müsste es sein. Oder vielleicht das darunter.«

»Geh nicht so dicht ran!«, bettelt Alice.

Aber irgendetwas stimmt nicht. Die machen normalerweise keine solchen Laute. Ächzen, Stöhnen, vielleicht sogar ein Brüllen – das ist total normal. Auch eine Art Kotzlaut scheint ziemlich beliebt zu sein. Und dann noch dieses merkwürdige feuchte Rasseln, das ich ein paarmal bei extrem lädierten Exemplaren gehört habe. Aber so etwas noch nie. Das ist im Stimmrepertoire der Zombies eindeutig neu.

Wieder dieses Brabbeln.

»Das ist Sprechfunk.«

»Sprech was?« Alice sieht mich skeptisch an.

Ich wende mich an alle. »Kommt dichter ran, dann hört ihr es auch. Es ist ein Funkgerät.« Das Blablabla verstummt wieder kurz. »Da.« Ich tippe mit einem Finger leicht gegen das Fach. »In dem hier. Merkt ihr nicht, dass es mehrere Stimmen sind?«

Russ tritt vor. Die anderen sind noch nicht überzeugt.

»Sprechfunk«, sage ich zu ihnen. »Was wir da hören, müsste der Kanal dieser Soldaten sein!«

Russ geht mit dem Ohr ganz nah an das Fach heran, auf das ich zeige. Wieder kommen die Stimmen und sein Gesicht zuckt leicht, aber er bleibt, wo er ist. Der Bursche hat Mumm, das muss man ihm lassen.

»Sie hat Recht«, verkündet er mit einem breiten Lächeln. »Das könnte ein Glückstreffer sein.« Er greift nach dem Türhebel.

»Warte!«, kiekst Alice. »Und wenn es ein Zombie mit einem Funkgerät ist?«

»Wäre möglich.« Russ sieht mich an.

»Und wennschon«, sage ich. »Mach trotzdem auf.«

Er nickt. Wir stehen bereit, die chirurgischen Werkzeuge gezückt. Russ holt tief Luft und zieht an dem Hebel.

Etwas macht klack.

Die Tür in seiner Hand schwingt auf.

Ein tiefes Fach. Leer.

Das Funkgerät plärrt wieder los.

»Bestätige neue Position, Team Alpha. Over.«

Die Worte hallen aus dem Fach und wir zucken vor der Lautstärke zurück. Aber keine Leiche da drin, kein Zombie. Russ tritt einen Schritt zur Seite und zieht an der Liegefläche. Sie gleitet ganz leicht heraus, wie auf Kugellagern. Das Funkgerät liegt ungefähr auf der Mitte der Bahre, mit einem einzelnen roten Schmierfleck daneben, als hätte eine blutige Hand es dort hingelegt.

»He!« Pete zieht etwas Labberiges aus einer kleinen Pappschachtel und wirft es mir zu. Ich fange es auf. »Gummihandschuhe!«

»Nett.« Ich ziehe mir ein Paar an und gebe die Schachtel an Russ weiter. Dann strecke ich die Hand aus und nehme vorsichtig das Funkgerät. Und lasse es fast fallen, als wieder die Stimme erklingt.

»Black Fox, wir befinden uns im Vierten, Ostflügel, bewegen uns nordwärts. Over.«

Das sind wirklich die Soldaten.

»Im Vierten?« Pete wird blass. »Also bei uns. Wir sind im Vierten.«

Jetzt drängen wir uns alle um das Funkgerät.

»Du hast doch gesagt, das hier wäre der letzte Ort, an dem sie suchen.« Alice sieht völlig fertig aus.

»Team Alpha, hier Führer Team Delta. Wir haben Feindberührung im Achten. Zivilisten und Kranke. Fordern dringend Verstärkung an. Over.«

»O mein Gott.« Alice reißt die Augenbrauen hoch. »Die reden ja total militärmäßig. Voll wie im Krieg.«

»Darauf kannst du einen lassen.« Pete genießt seine derben Worte richtig.

»Positiv, Delta. Hier ist Alpha. Bestätige, schnellstmögliche Verstärkung. Wir schließen Durchsuchung noch ab, dann kommen wir eure armseligen Ärsche retten. Over.«

»Wollt ihr den ganzen Spaß verpassen, Alpha? Over.«

»Hebt uns was auf. Wir müssen noch den Nordkorridor und die Pathologie nach den Junioren durchsuchen, dann haben wir vollständige Entwarnung für den Vierten. Wir sind gleich da, over.«

»Die Pathologie!«, keucht Alice.

»Junioren. Nicht schwer zu erraten, dass sie uns damit meinen.« Ich werfe Pete das Funkgerät zu und laufe nach vorn in die Umkleide, drehe mich verzweifelt um die eigene Achse. Russ kommt mir hinterher. »Gibt es hier irgendwas, mit dem wir uns verbarrikadieren können?«

»Wir sollten abhauen. Sofort!« Alice ist jetzt auch da, mit Pete gleich dahinter.

»Dafür fehlt die Zeit.« Ich schnappe mir einen Metallstuhl und versuche ihn an der Tür zu verkeilen. Lachhaft. »Die sind jeden Moment draußen im Korridor.« Ich sehe einen Gehstock an einem Haken hängen und versuche den Stuhl damit abzustützen. Bringt nichts. »Herrgott, Pete. So langsam wünschte ich wirklich, du hättest nicht bloß die Brille, sondern auch einen Schweißbrenner dabei.«

»Ich hätte es absolut drauf, diese Tür zuzuschweißen. Also, wenn ich jetzt meinen Brenner dabeihätte, meine ich.«

»Wartet.« Russ packt den Stuhl und zieht ihn wieder weg. »Wenn die hier reinwollen, aber nicht können, dann wissen sie, dass wir hier sind.«

»Au, stimmt«, sage ich. »Lassen wir die Tür lieber groß offen stehen wie vorhin, oder? Weil sie dann natürlich voll denken, dass hier keiner ist.«

»Lästermaul.« Er schenkt mir ein Lächeln, das ich nicht verdient habe. »Nein, ich meinte eigentlich, wir sollten uns verstecken.«

»Wo?« Alice findet die Idee richtig klasse.

»Kommt.« Russ nimmt die Barrikade wieder weg und bevor ich etwas dagegen sagen kann, läuft er zurück in den Hauptraum und wir folgen ihm.

»O Junge.« Pete weiß anscheinend schon, worauf das hinausläuft, aber ich brauche noch einen Moment, um es zu schnallen.

»Wo?« Alice ist jetzt voll panisch und eindeutig immer noch ahnungslos. »Zeig schon!«

Russ tritt an das vorderste Kühlfach, bückt sich und zieht die Tür auf. Er lächelt Alice ermutigend zu.

»Ladies first.«





Kapitel 9  »Verarschen kann ich mich selber.«

Alice fallen praktisch die Augen aus den Höhlen. »Ich steig da nicht rein. Nie im Leben, verdammt.«

»Team Alpha, habt ihr eure Durchsuchung abgeschlossen?« Das Funkgerät in Petes Hand erwacht wieder zum Leben. »Wir haben schweren Widerstand im Achten durch lebende und tote feindliche Kräfte. Fordern erneut Verstärkung an.«

»Negativ, Delta«, bellt die zweite Stimme zur Antwort. »Die Pathologie noch, dann stoßen wir zu euch.«

»Scheiß drauf.« Pete öffnet das Fach daneben und zuckt zurück, als könnte ihn daraus etwas anspringen. »Meinst du, die sind einigermaßen sauber?«

»Solange du nicht an irgendwas leckst, wird’s schon gehen«, sagt Russ.

Pete klettert vorsichtig hinein. »Ist echt kalt hier drin!« Seine Stimme hallt. »Und auf der Innenseite gibt’s keinen Hebel. Wie kommen wir wieder raus?«

»Ich werde euch rauslassen«, erklärt Russ. Pete gibt ein leises Winseln von sich. Kann man ihm schlecht vorwerfen. »Nun pass auf deine Füße auf, ich mach deine Tür jetzt zu.« Russ schiebt ihn in das Fach hinein.

»Ich geh da nicht rein«, sagt Alice.

»Nun mach schon!«, brülle ich sie an. »Such dir eins aus!«

»Auf gar keinen Fall.«

»Und ob!«

Sie macht einen Schmollmund. »Die werden mich schon nicht erschießen, oder? Ich bin zu hübsch zum Sterben und die Leute tun, was ich sage.«

»Alice!« Ich packe sie bei den Schultern. »Wenn du da nicht reinkriechst, dann bist du tot. Kapierst du? Très, très tot. Au revoir, Alice mit einer Kugel im Kopf, comprendez-vous?«

Sie nickt und ihr läuft eine Träne die Wange herunter.

»Du schaffst das schon.« Ich ziehe sie nah an mich heran und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie guckt mich dermaßen verblüfft an und ich mache mir diesen schrägen Moment zunutze und bugsiere sie nach unten in das Fach, das Russ geöffnet hat.

»Du holst mich hier wieder raus, versprochen?« Sie sieht mit großen, kläglichen, feuchten Augen zu mir herauf.

»Ich schwöre.« Ich lasse es einen Tick vage klingen, damit sie gleich wieder Angst kriegt. Ich kann nicht anders. Irgendwoher muss ich mir ja meine Kicks holen. Ich werfe ihr noch einen Luftkuss zu und knalle die Tür zu.

»Jetzt du.« Russ deutet auf eine andere Tür.

»Warte!«, sage ich. »Was ist mit dir? Wie willst du die Tür von deinem eigenen Fach zumachen?«

»Gar nicht.« Er schneidet eine Grimasse. »Ich werde sie einen Spalt offen halten und darauf setzen, dass es keiner merkt.«

Ich nicke hastig und klettere in mein Fach, und zwar mit den nackten Beinen voran, damit ich mit dem Kopf an der Tür liege. Autsch. Ich spüre ein Brennen, als meine Haut die eiskalte Bahre berührt.

»Hauptsache, du hältst die Tür gut fest; wenn sie nämlich zufällt, war’s das für uns alle.«

Er nickt und gerade als er mein Fach zumachen will, fliegt draußen eine Tür auf. Sie sind hier.

»Komm mit rein!« Ich greife nach ihm und er zwängt sich zu mir ins Fach, sein Kopf bei meinen Füßen, und wir sind dermaßen aneinandergequetscht, er halb auf mir drauf, dass ich kaum Luft kriege. Als er seine Füße reinzieht, schwingt die Fachtür auf mich zu, die offensichtlich so gewichtet ist, dass sie sich automatisch schließt, und ich bekomme sie eben noch zu fassen, bevor es klick macht. Ich halte sie mit den Fingerspitzen auf, gerade so weit, dass das Schloss nicht einschnappt. Lass sie bitte, bitte nicht bemerken, dass das eine Fach nicht komplett geschlossen ist.

Ich lausche nach näher kommenden Schritten. Noch nichts zu hören. Vielleicht haben sie es sich anders überlegt?

Es ist finster hier drin und meine nackten Beine drohen an dem eiskalten Metall festzukleben, aber es ist komisch, wie das Adrenalin dafür sorgt, dass einem so was egal ist. Russ, der andersrum neben mir liegt, verlagert sein Gewicht ein bisschen, um mich nicht zu zerquetschen. Ist irgendwie peinlich, hier so zu liegen, sein warmer Körper so dicht an meinem. Wobei ich zugeben muss, dass es dadurch hier drin weniger gruselig ist. Ich hoffe nur, ich muss nicht pupsen. Das wäre wahrscheinlich schlimmer, als dass uns die Soldaten finden.

Dann höre ich ein Poltern. Die Soldaten sind da und rumpeln wahrscheinlich mit den Krankentragen herum, schauen unter Leichensäcke und in Schränke. Plötzlich geht mir auf, wie total bescheuert es von uns war zu denken, dass wir uns hier drin vor ihnen verstecken könnten. Das sind schließlich Soldaten – keine nervösen Teenager. Die werden die Kühlfächer überprüfen, weil sie gründlich und gnadenlos sind und weil sie große Knarren haben, mit denen sie herumballern können. Mir zittern die ausgestreckten Finger, mit denen ich die Tür am Zufallen hindere und nur den allerwinzigsten Spalt offen lasse.

»Gruselig hier drin.« Eine dünne, nasale Stimme dringt herüber. Einer der Soldaten; anscheinend auch bloß ein Mensch. Allerdings einer, der keine Skrupel hätte, Kinder kaltblütig abzuknallen.

»Nicht so schüchtern. Räumlichkeiten sichern.« Eine zweite, tiefere Stimme, die mir aus dem Funkverkehr bekannt vorkommt.

Noch mehr Scheppern und Rumpeln. Wenn man über die entsprechende Feuerkraft verfügt, kann einem das Überraschungsmoment offensichtlich egal sein.

»Hier drin sind sie doch bestimmt nicht, oder? Hier, wo die Irren herkommen.«

»Nun mach einfach.«

»Arme kleine Teufel«, höhnt die erste Stimme wieder. »Geht bloß noch darum, wer sie zuerst findet, wir oder die Irren. Von hier weg können sie ja nicht.«

»Die Räumlichkeiten müssen wir trotzdem sichern oder uns hängt der Boss im Nacken …«

»Also, mein Boss ist der nicht – der kann ja kaum seinen Hintern von seinem Ellbogen unterscheiden. Die Firma ist dermaßen am Abkacken, dass man uns inzwischen solche Schwitzer als Vorgesetzte hinstellt. Außerdem gibt’s hier drin nichts als Schrott. Nichts, was sich mitzunehmen lohnt.« Man hört, wie der Soldat irgendwo herumkramt. »Wo versteckt ihr euch denn, ihr hübschen kleinen Schachteln?«

»Das hier ist die Pathologie und nicht das Medikamentenlager, du Schwachkopf. Reichen dir die Benzos nicht, die wir im Fünften aufgetrieben haben?«

»Man muss halt für seine Rente vorsorgen, oder nicht? Dieser Einsatz geht den Bach runter, wirst sehen.«

Ich verlangsame meine Atmung. Die Firma? Das muss Xanthro sein. Mir tun schrecklich die Finger weh, so ausgestreckt, mit tauben Spitzen. Und in meinem Mund schmeckt es nach Erbrochenem. Inzwischen drohen nicht mehr nur Pupse – wenn diese Tür jetzt plötzlich auffliegt, dann soll mir bloß niemand die Schuld geben, wenn ich die Kontrolle über meine Verdauungsorgane verliere und die sich komplett entleeren. Hoffentlich ist Russ auf so was vorbereitet.

»He! Was treibt ihr hier drin?«

Eine neue Stimme. Rau, kaputt. Ich spitze die Ohren. Wenn ich bloß was sehen könnte!

»Wir überprüfen dieses Stockwerk, Sir. Laut Anweisung.«

»Ihr hattet Anweisung, schnell zu machen. Und denkt daran, wenn ihr sie erwischt, lautet eure Anweisung, sie nicht zu töten. Sondern sie lebend zu fangen.«

Habe ich richtig gehört? Mein Herz macht einen hoffnungsvollen Hüpfer. Die kaputte Stimme fährt fort.

»Versaut das und ich werde dafür sorgen, dass ihr im Bau landet, wenn bei den Irren gerade Fütterungszeit ist. Haben wir uns verstanden? Ich behalte den Korridor im Auge. Bewegt euch.«

Das Geräusch von Stiefeln auf Fliesen.

»Wichser«, sagt der mit der weinerlichen Stimme. »Wenn diese Kinder so aussehen, als ob sie sich gerade verwandeln, dann jage ich ihnen definitiv eine Kugel durch den Kopf. Da kann er sich oben beschweren, soviel er will.« Er ächzt frustriert und lässt eine Tirade von Flüchen vom Stapel. »Gib einem Zivilisten eine Schusswaffe und er hält sich für Gott.«

Diese Hoffnung, die mein Herz hat hüpfen lassen? Sie hat sich verflüchtigt.

»Oder noch besser«, sagt der andere. »Wir finden sie und verkaufen sie an den Höchstbietenden. Welche Seite sie eben dringender will. Damit ist deine Rente sicher, Mann.«

»Team Alpha, hier Delta. Wir sind eingekesselt und haben fast keine Munition mehr! Erbitten sofortige Verstärkung.«

Das kommt aus einem der Funkgeräte der Soldaten. Mist. Ich hoffe bloß, Pete hat daran gedacht, die Lautstärke herunterzudrehen. Anderenfalls hören sie das in Stereo und dann ist Schicht im Schacht … Aber ich glaube, er hat’s gemacht. Da werde ich ihm glatt auch einen Kuss aufdrücken müssen, falls wir das hier lebend überstehen.

»Ach du Kacke, wie ist Delta denn drauf?«, sagt der erste Typ. »Können die nicht mal eine simple Überprüfung durchziehen? Die Irren haben schließlich keine Sprengköpfe oder so. Gehen wir.«

Ja, geht mal, geht. Ich höre die Stiefel auf den Fliesen, dann bleiben sie stehen.

»He! Die haben wir gar nicht überprüft.«

»Häh?«

»Die Kühlzellen.«

O Gott, jetzt kommt’s … Eine Hand drückt meinen Fußknöchel und ich schreie vor Schreck fast auf. Das ist Russ. Anscheinend kann er die Soldaten auch klar und deutlich hören.

»Hast du sie noch alle? Du meinst, ein paar Kinder kriechen da rein? Komm mal runter!«

Die Stiefel nähern sich trotzdem. Ein Klonk, dann ein Rums. Irgendwo rechts von mir. Dann wieder ein Klonk und ein Rums. Und noch mal. Der Typ arbeitet sich eins nach dem anderen die Fächer entlang. Ich will mir instinktiv die Hände vor die Augen halten wie ein kleines Mädchen, das denkt, dass es dann von niemandem gesehen werden kann. Bloß darf ich das natürlich nicht, weil es ja meine Hände sind, die diese Tür am Zuschnappen hindern. Nicht, dass das in ein paar Sekunden noch eine Rolle spielen wird. Klonk, rums. Klonk, rums. Dreißig Fächer. Und wie es der Zufall so will, hat der Soldat am anderen Ende angefangen.

»Nun mach schon, Schwachkopf!«

»Hör auf, mich so zu nennen. Und hilf mal mit.«

Nein, bloß nicht. Aber andererseits ist es vielleicht besser, das Unausweichliche hinter uns zu bringen, anstatt uns lange damit zu quälen. Pflaster reißt man schnell ab. Ob es wehtut, erschossen zu werden? Das sind Profis, die machen doch keine halben Sachen. Die zielen auf den Kopf und gut ist. Wahrscheinlich werde ich nicht mal merken, dass es mich erwischt hat.

Klonk, rums.

Das klang schon viel näher. Der andere fängt auch unten an. Dann findet er uns binnen Sekunden. Irgendwelche letzten Gedanken? Mir wird irgendwie schwindelig, so mit Schleiern vor den Augen, und mir wird klar, dass ich vergessen habe zu atmen.

Ich hoffe, sie erledigen mich zuerst; es wäre zu viel, mit anzusehen, wie die anderen vor mir sterben. Viel schlimmer als die Kugel ist die Angst. Das Wissen, dass man sterben wird. Andererseits sollte ich vielleicht lieber hoffen, dass sie Alice als Erste finden. Sie ist extrem hübsch. Vielleicht kann sie die Typen irgendwie bequatschen. Wenn sie uns jetzt rettet, dann bin ich nie wieder gemein zu ihr, ich schwöre.

Klonk, rums.

Klonk, rums.

Das war das Fach gleich nebenan. Jetzt sind wir dran. Ich mache mich bereit.

Klonk, rums. Nein, er arbeitet sich nach oben weiter! Bah! Warum freue ich mich darüber? Das sind auch bloß ein paar Sekunden mehr. Mein Magen krampft sich zusammen. Ich glaube nicht, dass ich zu heulen anfange … Das hier ist für Heulen viel zu schlimm.

Klonk, rums. Das Fach über uns. Jetzt sind definitiv wir dran. Als er den Griff packt, ziehe ich meine Finger zurück und rutsche so weit in das Fach zurück, wie es nur geht, und Russ, der instinktiv weiß, was ich tue, winkelt seine Beine so weit an, wie er kann. Alles, um noch ein paar Sekunden außer Reichweite zu sein, um noch ein paar Sekunden am Leben zu bleiben.

Die Tür geht auf.

»Alpha! Black Fox! Code Indigo! Code Indigo!«

Ich kann schwarze Hosenbeine sehen, schwarze Stiefel. Eine Erinnerung blitzt auf – der Busunfall. Vielleicht ist das hier das Letzte, was ich je sehen werde. Aber der Soldat hat sich noch nicht heruntergebeugt, um hier hereinzugucken. Hat uns noch nicht entdeckt.

»Alpha! Wir haben Verluste! Johnson hat’s erwischt – Bisswunde. O Gott, das spritzt nur so raus …«

»Scheiße, die haben sich Johnson geholt?« Die Stiefel wenden sich ab.

»Gehen wir!«

Die Stiefel rennen los, weg von unserem Fach, nach draußen.

Und ich kann nicht anders: Ich ziehe mich nach vorn und schaue dem Mann hinterher, der mich getötet hätte. Ich muss mich vergewissern, was Sache ist. Wenn er jetzt stehen bleibt und sich umdreht, sieht er mich – bloß dreht er sich nicht um. Ich sehe ihn von hinten, wie er in dem Durchgang zum Vorraum verschwindet. Er ist ganz in Schwarz gekleidet; der einzige Farbtupfer ist ein kleines gelbes Logo hinten am Kragen seiner Jacke.

Xanthro. Hinter alldem hier steckt Xanthro. Als ob wir diese Bestätigung noch gebraucht hätten.

»Sind sie weg?«, flüstert Russ.

Ich antworte nicht sofort. Weil ich mich nicht traue. Es könnte doch auch ein raffinierter Trick sein, um uns herauszulocken, oder etwa nicht? Aber die Türöffnung bleibt leer. Könnten sie vielleicht irgendetwas vergessen haben, das sie gleich noch mal holen kommen? Bei der Vorstellung wird mir ganz anders. Nein, nun kletter schon aus dem verfluchten Kühlfach raus.

»Denke schon«, flüstere ich. Ich rühre mich aber trotzdem kein Stück und Russ hat es auch nicht eilig.

Am Ende entscheidet es die Kälte für mich. Weil ich merke, dass mir die Zähne klappern. Vielleicht auch deshalb, weil ich halb gestorben bin vor Angst, aber ich glaube, ich schiebe es lieber auf die Kühlung.

»Ich kletter jetzt raus.« Die Worte sind kaum verständlich, so sehr bebt mein Unterkiefer. Ich gehe mit den Händen auf den Boden hinunter und ziehe mich ungeschickt hinaus auf die Fliesen, wie ein Kleinkind, das laufen lernt. Erst als ich auf dem Boden liege und die Fliesen sich an meinen nackten Beinen warm anfühlen, wird mir klar, wie schweinekalt es in dem Fach gewesen ist. Und ich klappere nicht bloß mit den Zähnen, ich zittere am ganzen Körper.

Russ plumpst neben mir auf den Boden; er ist auch in keinem besseren Zustand als ich.

»Schnell …«, sagt er bibbernd. »Müssen … die anderen … rausholen.«

Au verdammt, ja. Ich stehe mit einiger Mühe auf und packe den Griff von Petes Kühlfach. Es strengt mich total an, die Tür aufzuziehen.

Das Fach ist leer.

Zuerst denke ich, dass mich meine Augen täuschen, aber ich blinzele ein paarmal und nein, das Fach ist immer noch leer. Ich gehe in die Hocke und schaue tiefer hinein. Sind da irgendwelche Notluken am anderen Ende, die wir übersehen haben? Vielleicht sitzen Pete und Alice schon die ganze Zeit in irgendeinem kuscheligen Geheimraum und trinken heißen Tee und lachen sich einen ab?

»Hier«, sagt Russ und zeigt auf das Fach daneben. »Dieses.« Er zieht an dem Hebel und da ist Pete und starrt mich an. In meiner unterkühlten Verwirrung habe ich die Türen einfach verwechselt.

Ich stolpere weiter und ziehe die Tür von Alice’ Fach auf. Da fängt sie an zu wimmern, wohl weil sie denkt, wir wären die Soldaten und würden sie jetzt holen kommen, aber als ich mich bücke, um sie zu beruhigen, setzt sie sich auf und umarmt mich schluchzend.

»Sch-sch-schrecklich!« Sie wird richtig von Krämpfen geschüttelt. »Zwingt mich … nie wieder … zu so was!«

Ich kann sie dazu überreden, sich hinzustellen, aber sie klammert sich weiter an mir fest.

»Dann haben wir es geschafft?«, fragt sie. »Wir haben sie ausgetrickst?«

Ich nicke bloß, weil ich ihr nicht sagen will, wie knapp es in Wirklichkeit war. Ich gehe davon aus, dass die beiden hinter ihren geschlossenen Türen nicht so viel hören konnten wie wir, und das ist vielleicht auch besser so.

»Was ist denn mit Pete?« Russ macht ein besorgtes Gesicht. Ich drehe mich um, was gar nicht so einfach ist, weil ja Alice an mir dranklebt und auch nicht den Eindruck macht, dass sie bald loslässt.

Pete liegt immer noch da. Auf der Bahre, ohne sich zu bewegen. Immer noch mit starrenden Augen, aber ich begreife erst jetzt, dass sein Blick ins Leere läuft.

»Was ist?« Alice lässt mich los, um sich das selber anzusehen. Sie schreit »Nein!«, wirft sich neben ihm auf die Knie, zerrt ihn von der Bahre herunter, so dass sein Kopf auf die Fliesen knallt, und reibt mit den Handflächen sein aschfahles Gesicht. Als das nichts bringt, rüttelt sie ihn an den Schultern und als sich auch daraufhin nichts tut, schlägt sie ihm mit den Fäusten auf die Brust, als würde sie auf ein Fass trommeln.

»Hör auf!« Russ gelingt es, sie zu bändigen. Aber Alice hat eindeutig gewusst, was sie tut. Pete schnappt tief nach Luft und setzt sich ruckhaft auf, als hätte ihm jemand eine Adrenalinspritze ins Herz gejagt. Dann fängt er an, total zu keuchen; er ist wieder bei Bewusstsein und sieht sich verwirrt und panisch um.

»Sein Inhalator!«, ruft Alice und wühlt in seinen Taschen. Dass sie bei ihm eine Leibesvisitation macht, scheint Pete mit fast genauso viel Panik zu erfüllen wie die Tatsache, dass er keine Luft kriegt. Endlich hat sie eine kleine Plastikröhre aufgetrieben und rammt sie ihm in den Mund, aber ihm treten bloß die Augen hervor. Alice reibt ihm den Rücken, bis er an dem Inhalator saugt und die Medikamente ihren Job machen. Langsam senken sich seine Schultern und seine Atemzüge werden regelmäßig. Seine Augen sind immer noch riesengroß, aber ich glaube, das hat mehr damit zu tun, dass Alice plötzlich einen auf Sanitäterin macht.

»Alles okay mit dir?« Russ beugt sich zu ihm herunter und schlägt ihm auf die Schulter. Pete nickt. »Dann sollten wir los.« Russ richtet sich auf, holt unter einer Trage einen Beutel hervor und läuft leise zur Tür. »Sie sind ein paar Stockwerke weiter raufgegangen«, erklärt er den beiden. »Die schlechte Nachricht ist, dass sie definitiv nach uns suchen. Die gute ist, dass sie Anweisung haben, uns am Leben zu lassen.«

Ich sehe ihn an. Dann hat er das gehört?

Pete, der immer noch auf dem Boden sitzt, runzelt die Stirn. »Wieso? Was ist an uns so besonders? Die anderen töten sie doch alle.«

Ich schnappe mir meinen Meißel. »Das ist noch lange kein Grund zum Feiern. Diese Anweisung scheint noch nicht überall angekommen zu sein. Und diejenigen, die sie mitbekommen haben, erschießen uns vielleicht trotzdem.«

Russ nickt. »Wir sollten losmachen und zusehen, dass wir den Ausgang finden, solange die Luft rein ist. Und dann bloß raus hier aus diesem Kaninchenbau.« Sein Blick saust wieder zu Pete. »Kannst du stehen?«

Pete nickt erneut und kämpft sich hoch, schüttelt Alice ab. Ich will Russ hinterher, aber jemand hält mich von hinten am Arm fest.

»Warte.« Es ist Pete. Sein Griff ist überraschend kraftvoll. »Das Handy!«, ruft er. »Wo ist es abgeblieben?« Er läuft zum Tresen, tastet hektisch mit seinen blassen Händen auf der Tischfläche herum. Dann dreht er sich verzweifelt zu mir um. »Haben sie es mitgenommen?«

Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung … Ich konnte ja nichts sehen. Ich hab gehört, wie sie hier rumgesucht haben, nach Pillen, glaube ich.« Die müssen es eingesackt haben. Wenn nicht sie, wer dann?

»Ich hab mir die Nummern auf ein Stück Papier notiert«, sagt Pete plötzlich. »Wo ist es?« Er tastet sich mit einem panischen Gesichtsausdruck ab.

»Pete …«, sage ich.

»Moment noch.« Er wird knallrot und dreht seine Taschen nach außen.

»Du hast die Nummern verloren?« Russ macht ein finsteres Gesicht.

»Habe ich das gesagt?«, faucht Pete. Bloß hat er jetzt alle Taschen durch.

»Vielleicht hier drin!« Russ reißt die Tür von Petes Kühlfach auf.

»Ich hab ihn!«, ruft Pete aus der Ecke. Er hält den Zettel hoch. »Er lag bloß auf dem Boden. Er ist an der einen Ecke ein bisschen feucht … wahrscheinlich Hirnflüssigkeit.«

»Gib her!« Ich reiße ihm den Zettel aus der Hand und ein glibberiger Tropfen segelt durch die Luft. Ich stecke den Zettel ein.

»Und jetzt …« Pete läuft zur Tür, wieder ganz der Anführer, »… wird’s Zeit, aus diesem Dreckskrankenhaus zu verschwinden.«





Kapitel 10  Popp. Popp. Popp-popp.

Als wir wieder hinaus ins Treppenhaus treten, können wir von weiter oben gedämpfte Schüsse hören. Klingt wie bei einer Popcornmaschine. Ich hoffe, die schnappen sich Zombies und keine lebendigen Menschen. Wie viele Lebende hier wohl noch voller Angst herumlaufen außer uns? Eine Sekunde lang frage ich mich, ob wir ihnen irgendwie helfen können. Dann fällt mir wieder ein, dass sie wahrscheinlich zu Xanthro gehören, also der Feind sind. Sollen sie selbst auf sich aufpassen!

Dann sind wir ganz unten angelangt und in dem Gang hinter der Tür prangt ein ›Ausgang‹-Pfeil an der Wand. Mein Herz klopft, als würde es gleich platzen, aber das liegt nur teilweise daran, dass wir rennen. Die Hoffnung ist es, die mich so aufputscht. Das Gefühl, dass wir es jetzt fast geschafft haben und uns der härteste Teil aber vielleicht noch bevorsteht. Bitte, flehe ich, bitte lass uns das schaffen. Es wäre so was von unfair, wenn jetzt noch was schiefgeht.

»Hier lang.« Russ ist der Schnellste.

Wir biegen nach links in einen kurzen Korridor ab und plötzlich ist irgendwelches Zeug unter unseren Füßen. Der Schwung trägt uns noch ein paar Meter weiter und es ist wie in einem Hindernisparcours, wo man über eine Strecke mit Autoreifen rennen muss, bloß dass wir über viel ekeligere Sachen hinweghüpfen. Wir bleiben alle stehen und sehen nach unten, in was wir da hineingetreten sind.

Überall Leichen. Und Leichenteile. Erwachsene, Kinder. Ich sehe Gesichter, manche schmerzverzerrt. Trübe Augäpfel. Haut, aus der die Farbe gewichen ist. Diese Leute hier, die sind abgeschlachtet worden. Jemand hat sich voll ins Zeug gelegt und ihnen die Hände abgehackt, die Köpfe. Überall ist Blut, in Lachen auf dem Boden, als Spritzer an der Wand, es tropft sogar von der Decke. Der Geruch schnürt mir die Kehle zu und das grelle Rot überall macht mich schier blind. Es ist unaussprechlich.

Alice fängt an zu hyperventilieren. Pete hält sie fest und versucht sie zu beruhigen. Ich hebe einen Fuß und bin wie hypnotisiert von dem dunkelroten Sirup, der von der Stiefelsohle kleckert. Das pure Grauen. Der ganze Boden ist voll; nirgendwo ist auch nur ein Stück weißer Bodenbelag zu sehen. Ich hab noch nie so viel Blut gesehen; ich wusste gar nicht, dass wir so viel in uns drin haben.

»Wir … müssen … weiter«, keucht Russ und beißt die Zähne zusammen, wie man es tut, wenn man sich nicht übergeben will. »Nicht hinsehen«, sagt er. Bloß, wo sollen wir denn sonst hinsehen, wenn nicht zu den Toten? Sie sind überall.

»Ist schon okay«, sagt Pete. »Das waren Monster.«

»Alle?«, frage ich und zeige auf etwas Glitzerndes in dem ganzen Rot. Ein runder Opalring schwimmt in der schleimigen Suppe.

»Martha!«, japst Alice.

Von der Frau ist nichts mehr übrig außer das rote Zeug und der Ring. Es war nicht richtig von ihr, dass sie mich angelogen und behauptet hat, meine Mutter sei tot, aber das hier hätte ich ihr nie an den Hals gewünscht. Und auch niemandem sonst. Ich stakse auf Zehenspitzen zu Alice hinüber, fasse sie an der Schulter, ziehe sie mit. Wir müssen gehen, bevor wir versinken, bevor wir in diesem Meer aus Rot ertrinken, in diesem Albtraum, der uns zu überwältigen droht.

Ich kann die anderen hinter mir hören, aber ich sehe mich nicht nach ihnen um. Alice und ich erreichen das Ende des Korridors, biegen um eine Ecke und das Leichenfeld endet. Wir fangen wieder an zu rennen, mit rutschigen Schuhsohlen, und hinterlassen auf dem weißen Bodenbelag garantiert eine Spur von himbeermarmeladenroten Fußabdrücken. Wir rennen, so schnell wir können, und kommen in einer Halle zum Stehen, die bis auf einen runden Empfangstresen am anderen Ende völlig leer ist.

»Wohin jetzt?«, piepst Alice.

»Da lang!«

An der rechten Wand befindet sich eine große zweiflügelige Aufzugtür. Ich laufe dorthin und drücke den ›Aufwärts‹-Knopf, bevor ich noch darüber nachdenken kann, ob das so klug ist.

»Was meinst du, Pete? Sind wir hier richtig?« Ich sage das im Plauderton, als wären wir auf einem Spaziergang und ich würde ihn nach dem Weg zum Park fragen. Diesen Blutgeruch werde ich bestimmt nie wieder los, diesen Eisengeschmack, diesen bitteren und süßen Belag in der Mundhöhle.

Bevor er antworten kann, macht es ping und die Tür geht auf. Eine helle, silbrige Kabine. Wir springen ohne zu zögern hinein – ich ziehe Alice mit, Pete und Russ quetschen sich auch noch herein und ich drücke den Knopf, auf dem ›Oberfläche‹ steht. Nichts passiert.

»Warum bewegt sich dieses Teil nicht?« Ich schlage immer wieder auf den Knopf, als könnte das etwas ändern.

»Wegen dem Mistding hier!« Pete zeigt auf ein kreisrundes Loch unterhalb der Taste. »Wir brauchen einen Schlüssel. Sonst funktioniert der Aufzug nicht.«

»Was?«, schreie ich, laufe aber schon wieder hinaus in die Halle und zu diesem Empfangstresen. Wo sonst würde man solch einen Schlüssel aufbewahren? Wenn er nicht hier ist, dann bleibt uns nur noch, die Leichenteile im Gang durchzusehen.

Und das ist den anderen auch klar. Pete durchwühlt die Fächer hinter dem Tresen, Russ sucht auf dem Boden, unter Topfpflanzen und Läufern. Nur Alice bleibt beim Aufzug, sie sitzt dort schniefend und hält die Tür auf. Und dann kreischt sie los.

Eine einzelne Gestalt kommt auf uns zu, in Schwarz gekleidet.

Nicht untot, sondern eindeutig lebendig.

Aber kein Soldat.

Die Gestalt betritt die Halle und das Licht fällt auf blonde Haarsträhnen, die unter einer schwarzen Strickmütze hervorgerutscht sind. Das Gesicht ist jung, freundlich, weiblich – und fängt bei meinem Anblick an zu strahlen.

»Bobby!«, ruft die Frau. »Gott sei Dank hab ich dich gefunden.«

Mir fällt die Kinnlade herunter.

»Sie kommen.« Sie bewegt sich eilig auf mich zu. »Wir müssen hier weg.«

Ich trete einen großen Schritt zurück, so dass der Tresen zwischen mir und ihr steht.

Alice kreischt erneut.

Pete schüttelt den Kopf. »Nein, nein, nein, nein!«

»Wer ist das?« Russ richtet sich auf.

Ich blinzele. Dann bilde ich sie mir doch nicht bloß ein.

»Das ist Grace.«

Jetzt, da ich es ausgesprochen habe, setzt auch mein Verstand wieder ein. Und ich sehe zu, dass ich zum Aufzug komme.

»Wer ist Grace?«, fragt Russ und läuft hinter mir her.

»Der Feind!«, sagt Pete gepresst.

»Ist schon gut«, ruft Grace. »Bobby, ihr könnt nirgendwo hin, ihr braucht einen Schlüssel!«

Ich mache mich bereit, wieder auf den ›Aufwärts‹-Knopf zu hämmern.

»Nun mach schon, mach schon!«, kreischt Alice neben mir.

»Grace«, sagt Russ. »Von den Studenten in der Burg? Die Bobbys Mutter dabei geholfen haben, Osiris zu entwickeln, und sie dann zusammen mit den Gangstern hintergangen haben? Stimmt doch so weit, oder?«, fragt er Grace direkt, bewegt sich langsam zu uns herüber und hält dabei die Säge vor sich. »Hat Pete nicht erzählt, du wärst gestorben?«

»Nicht gestorben, verschwunden«, verbessert ihn Pete. »Shaq ist gebissen worden und Michael verbrannt. Aber was aus Grace geworden ist, haben wir nie erfahren.« Er sieht sie an. »Was machst du hier?«

»Sie hat sich an Xanthro verkauft, das steht doch längst fest«, rufe ich. »Komm hier rein, Russ!«

»Bobby, für den Aufzug braucht ihr einen Schlüssel.« Grace macht einen Schritt auf uns zu. »Das wisst ihr doch.«

»Bleib bloß von uns weg, du Hexe!«, kreischt Alice und fuchtelt mit ihrem Bohrer.

»Ist schon gut, Alice«, sagt Grace ruhig. »Ich bin hier, weil ich euch helfen will.« Sie greift in die Jackentasche und streckt mir die Hand hin, von der etwas herunterbaumelt. »Und ich habe den Schlüssel.«

Ich mache einen Satz auf sie zu und sie zieht den Schlüssel schnell außer Reichweite.

»Aber, aber«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Wir gehen zusammen. Ich habe alles aufs Spiel gesetzt und bin hierher zurückgekommen, um dich rauszuholen, Bobby. Nun musst du mir vertrauen.«

»Hierher zurückgekommen?«, fragt Pete. »Das hier ist Xanthro, richtig?«

Sie lächelt ihn an. »Du ziehst wie immer die richtigen Schlüsse, Peter.«

»Aber du offensichtlich nicht«, legt er los. »Als wir dich das letzte Mal gesehen haben, wolltest du so viel Abstand wie möglich zwischen dich und Xanthro bringen. Du hast gesagt, du wüsstest zu viel darüber, wie sie diese Seuche ausgelöst haben. Du hast gesagt, sie würden dich töten.«

»Würden sie ja auch.« Grace verzieht den Mund. »Es war nicht meine Idee, wieder hierherzukommen. Aber jemand hat mich überzeugt, dass es nur in meinem Interesse wäre, euch hier rauszuholen.«

»Und wer soll das bitte gewesen sein?«, schnaubt Pete, aber ich habe das schreckliche Gefühl, dass ich die Antwort schon kenne.

Grace sieht mich an. »Deine Mutter, Bobby.«

»Nie im Leben!«, ruft Pete.

»Das ist doch Quatsch«, sagt Russ. »Warum sollte Bobbys Mutter dir vertrauen?«

»Weil ihr nichts anderes übrig bleibt.« Grace hebt das Kinn. »Weil sie andere Lösungswege probiert hat, aber nichts funktionieren wollte, weil zu viel Zeit vergangen ist. Ich war ihre letzte Hoffnung. Ich kenne die Zugangscodes, weil mein Team schon hier gearbeitet hat; ich habe einen Schlüssel und kenne die Anlage. Dass die Infizierten hier frei herumlaufen, war ein Ablenkungsmanöver von mir, damit ich euch hier raushauen kann.« Sie sieht mich an. »Hat so weit geklappt.«

»Geklappt?«, schreit Alice. »Du hast uns fast umgebracht!«

»Was mir auch leidtut. Diese Gruppe hier ist anders. Xanthro hat mit ihr experimentiert, mit einem veränderten Wirkstoff, damit effizientere Mordmaschinen aus ihnen werden. Dann sind sie nämlich mehr wert; so kann Xanthro nicht nur den Erreger verkaufen, sondern gleich die fertige Waffe in Menschengestalt.« Grace macht einen Schritt auf uns zu. Wir versperren ihr alle mit unseren Waffen den Weg. Sie weicht wieder zurück und hebt beschwichtigend die Hände.

»Schaut«, fährt sie fort, »Xanthro ist am Ende. Die Bestie ist verwundet und verzweifelt und was jetzt passiert ist, hat sie nur noch gefährlicher werden lassen. Sie haben nach wie vor kein Heilmittel. Und innerhalb der Firma gibt es Fraktionen, die vor nichts Halt machen werden, um dich in die Finger zu kriegen, Bobby, weil sie über dich an deine Mutter rankommen, die dann das Heilmittel herstellen wird. Ich kann dich hier rausbringen. Du musst mir vertrauen. Außerdem, sieh es doch mal so, ohne mich kommt ihr hier nicht raus.« Sie lehnt sich leicht nach vorn. Ihre kalten Augen fixieren mich, ihre Stimme ist leise. »Lasst mich in diesen Aufzug und innerhalb weniger Stunden seid ihr aus der Gefahrenzone heraus und wieder bei deiner Mutter.«

»Du weißt, wo sie ist?«, frage ich sie.

Sie nickt. »Ja.«

»Und unterwegs holen wir Smitty?«

»Genau das«, sagt sie.

»Du weißt gar nicht, wo er ist.« Ich lehne mich zurück gegen die Kabinenwand. »Das hätte dir meine Mutter nie anvertraut.«

»Und ob.« Ihre Augen blitzen. »Hast du die kleinen Hinweise auf deinem Handy denn nicht entschlüsselt? Er ist ganz in der Nähe und wartet darauf, dass du ihm hilfst, Bobby. Willst du ihn da sitzen lassen, bis diese Typen ihn zufällig finden? Oder sollen wir jetzt gehen und ihn retten?«

Ich weiß nicht, was ich machen soll. Alles in mir schreit, dass ich ihr nicht trauen darf, aber ich glaube, sie sagt die Wahrheit. Ich kann mir jetzt nicht den Luxus erlauben, das Ganze zu durchdenken. Ich muss jetzt handeln und später mit den Konsequenzen leben.

»Na schön.« Ich winke sie zu uns herein.

Sie seufzt erleichtert und verdreht selbstironisch die Augen. »Ich dachte schon, du würdest mich nie dazu auffordern.«

Etwas macht popp und dann irgendwie knack und Grace starrt uns an. Ich frage mich, warum sie nicht in die Kabine hereinkommt. Aus ihrer Strickmütze läuft etwas Hellrotes die Stirn herunter, rinnt in ihr Auge, dann über die Wange und das Kinn entlang und tropft auf ihre Jacke. Dann bricht sie zusammen, fällt nach vorn zu uns in den Aufzug.

»Nein! Nein! Nein!«, schreit Alice.

Ich handle ganz automatisch, reiße den Schlüssel aus Grace’ warmer Hand und werfe ihn Pete zu, der ihn geschickt auffängt. Während er ihn in diese Öffnung steckt und den ›Aufwärts‹-Knopf drückt, zerre ich Graces Beine in die Kabine. Gerade als sich die Tür schließt, sehe ich einen Trupp Soldaten um die Ecke biegen. Einer mit einer Maske hält ein Gewehr.

»Stopp!« Seine Stimme ist barsch und kaputt. »Keine Bewegung!«

Es ist dieselbe Stimme wie vorhin vor der Pathologie; das ist der dritte Mann, den die anderen beiden nicht ausstehen konnten.

Als ob wir tun würden, was er sagt.

Mit einem Ruck fährt der Aufzug an und saust nach oben, dass uns die Mägen in die Kniekehlen sacken und die Ohren knacken.

»Die haben Grace erschossen«, sagt Alice leise. »Die haben sie einfach erschossen. Ist sie echt tot?«

»Definitiv.« Russ hat ihre Strickmütze hochgeschoben. Ich will es nicht sehen, aber ich kann meinen Blick nicht von dem sauberen Loch in ihrer Schläfe abwenden.

»O Gott, mach schon, mach schon, mach schon!« Alice schlägt mit den flachen Händen gegen die Wände der Kabine.

Unter Grace’ Kopf bildet sich eine Blutlache und wird immer größer. Ich presse mich gegen die Wand. Ich will nicht mit meinen Füßen da drankommen. Russ blickt zu mir hoch. »Wir sollten sie durchsuchen. Sie hat vielleicht irgendwas dabei, was uns helfen könnte.« Er zieht den Reißverschluss ihrer Jacke auf.

»Ich übernehme das.«

Keine Ahnung, warum, aber es kommt mir weniger brutal vor, wenn ich es mache. Russ tritt beiseite und ich beuge mich vorsichtig über sie. In der Innentasche ihrer Jacke schließen sich meine Finger um einen einzelnen Schlüssel an einem dicken Anhänger.

»Hier.« Ich halte ihn für die anderen hoch. »Wir kommen von hier weg, wir haben ein Auto.«

Pete verzieht das Gesicht. »Meinst du, sie hat einfach beim Eingang geparkt?«

Ich gehe mit gesenktem Kopf die restlichen Taschen durch und verbeiße mir die Tränen. Sie ist erschossen worden. Vor unseren Augen. Es spielt überhaupt keine Rolle, dass sie zum Feind gehört hat; vor ein paar Sekunden hat sie noch gelebt, hat dieselbe Luft geatmet wie wir, mit derselben Furcht und Hoffnung im Herzen.

»Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, wo sie mit uns hinwollte?«, fragt Russ.

Ich schüttele den Kopf. »Nichts weiter zu finden.« Ich wische mir die Hände an der Jacke ab, als wäre ich von Grace’ Totsein beschmutzt. »Ich gehe mal davon aus, dass im Auto dann eine Landkarte und Anweisungen und so weiter bereitliegen.«

»Willst du …?« Alice schluchzt. »Ihre Hosen …?« Sie zeigt mit verzweifeltem Gesicht auf Grace’ Beine.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Das kann ich nicht bringen.«

Der Aufzug bremst ab.

»Seid vorsichtig alle«, sagt Russ. »Wir wissen nicht, was draußen los ist.«

Wir halten uns bereit. Die Tür macht ping und öffnet sich; dahinter herrscht Halbdunkel und es riecht nach feuchter Kuh. Ferien auf dem Bauernhof, oder wie?

»Was machen wir mit ihr?« Pete deutet auf Grace.

Ich springe über die Tote hinweg, dann ziehe ich sie vorsichtig zur Hälfte nach draußen, so dass ihr Oberkörper noch im Aufzug liegt. Wenn sich die Türen nicht schließen, bleibt der Aufzug hier stehen und das dürfte die Soldaten ein bisschen aufhalten.

»Sie wollte uns bei der Flucht helfen. Auf diese Weise tut sie es doch noch.«





Kapitel 11  Weiter vorn gibt es einen schmalen Streifen Helligkeit und wir stolpern so schnell dorthin, wie es das Dämmerlicht zulässt. Wir befinden uns in einer Scheune, komplett mit Heuballen und einem Traktor und den typischen Bauernhofgerüchen. Ein beständiges Wummern ist zu hören, das ich nicht richtig einordnen kann, aber nirgends regt sich etwas. Wir laufen zum Scheunentor, stoßen es auf und sind draußen.

Frische Luft.

Der Regen trifft uns wie ein Schlag. Es gießt in Strömen und ich bin sofort klatschnass und schnappe nach Luft. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse. Direkt vor uns ist ein Bauernhaus und hinter uns sind ein paar Stallungen. Um den gesamten Hof zieht sich ein hoher Gitterzaun; dahinter windet sich eine Straße einen Hügel hinunter. Dichter weißer Nebel hängt schwer über den Bäumen, die sich in der Ferne gerade noch so ausmachen lassen. Davon abgesehen – nichts. Keine Ahnung, was genau ich erwartet habe, aber jedenfalls mehr als das.

»Wohin?«, schreit Russ gegen den prasselnden Regen an.

»Zum Tor, zur Straße«, brülle ich. Wir laufen los. Schotter knirscht unter meinen Stiefeln, mit jedem Schritt spritzt Wasser hoch an meine nackten Beine. Jetzt haben wir den Salat: Hier bin ich also, auf der Flucht durch Schottland, in einem Krankenhemd, unter dem meine eiskalten geröteten Beine hervorschauen wie zwei Kochschinken. Warum bloß habe ich mir nicht die Zeit genommen, nach etwas zum Anziehen zu suchen? Der Regen klatscht uns die Klamotten an die Leiber. Wenigstens habe ich im Gegensatz zu den anderen keine Haare, die mir im Gesicht kleben können.

»Stopp!« Russ, der natürlich vorneweg läuft, bleibt stehen und breitet die Arme aus. Er dampft wie ein Vollblutpferd nach dem Galopp. Wir laufen voll auf ihn auf, prustend und schnaufend von der Hetzjagd.

Hinter dem zweiten Gebäude erstreckt sich ein Tor über die ganze Breite der Straße. Es ist geschlossen. Was auch gut ist, denn dahinter geht es zu wie in einem Hühnerstall … für Monster.

Die Horden.

So viele habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Nicht einmal beim Cheery Chomper letztens. Nicht einmal auf dem zugefrorenen See letztens – diese ganzen tropfenden Scheusale, die von der Burg zu uns herüberkamen, das war nur eine kleine intime Zusammenkunft im Vergleich zu dem hier. Sie stolpern da in dem riesigen Hühnergehege herum, hinken und ächzen, manche mit ausgestreckten Armen, den Kopf auf der Seite, ein Bein nachziehend. Sie sind klatschnass und am Verfaulen – einen solchen Gestank habe ich im ganzen Leben noch nicht erlebt, als hätte jemand das Stinkostat auf elf gedreht. Und es sind dermaßen viele! Wo haben sie die nur alle aufgetrieben? Ich warte fast darauf, dass die Musik einsetzt. Das ist ein Thriller-Flashmob.

»Die können da nicht raus, oder?«, fragt Alice.

Keine Ahnung, aber ich bin schon am Schauen. Suche nach dieser Lücke im Zaun, diesem Loch, diesem Riss im Drahtgeflecht. Weil er bestimmt irgendwo sein wird – das ist schon fast Gesetz.

»Nein, aber wir müssen da rein.« Russ deutet nach vorn. »Der einzige Weg von hier weg ist die Straße runter.«

Die Straße teilt diesen Freilauf in der Mitte in zwei Hälften und man erkennt deutlich, dass sie einmal mit Zäunen vom Gehege abgetrennt gewesen ist; aber den Zaun auf der linken Seite hat ein Panzer niedergewalzt, der jetzt verkehrt herum mitten im Freilauf liegt. Die Meute stromert ungehindert auf der Straße herum.

»Und wenn wir irgendwo anders über den Zaun klettern und dann im Bogen zur Straße zurückkehren?«

Russ schüttelt den Kopf. »Da ist eine Schlucht.«

Ich laufe nach rechts bis an den Gitterzaun. Die ganze Anlage liegt auf einem kleinen Berg mit steilen Abhängen; eine moderne Zitadelle. Wenn wir über den Zaun klettern, können wir nirgendwo anders hin, außer vier Stockwerke tief ein Kliff hinunter in den Schlamm zu klatschen.

»Es gibt keinen anderen Weg.« Russ ist hinter mir. »Wir müssen der Straße ins Tal folgen.«

Ich schüttele den Kopf, laufe aber trotzdem zurück zum Tor, wo Alice und Pete bibbernd die Monster beäugen, die ihre Arme durch den Zaun nach ihnen ausstrecken.

»Lass mich raten«, keucht Pete. »Wir klettern hoch auf den Zaun und balancieren dann oben auf der Querstange wie Seiltänzer auf und davon.«

Er guckt zu Russ und bekommt die Antwort. Russ ist weiter drüben schon am Zaun hinaufgeklettert und bewegt sich in unsere Richtung. Als er den Freilauf erreicht, ist er so weit oben, dass ihn die Horden nicht mehr erreichen können. Er ist echt flink, den Oberkörper über die obere Querstange gebeugt, findet er mit den Füßen Halt in den Gittermaschen und ackert sich da ganz locker entlang. Er sieht sich um, baumelt einen quälenden Moment lang nur knapp außer Reichweite der Zombieklauen und springt dann wieder zu uns herunter.

»Kein Problem«, sagt er. »Wir machen das so wie ich gerade und dann gehen wir außerhalb der Straßenumzäunung den Berg runter. Da kriegen sie uns nicht.«

Er nimmt Alice bei der Hand und zieht sie hinüber zu dem Zaunabschnitt beim Abgrund. Pete und ich sehen einander an und gehen hinterher. Als wir dort ankommen, sitzt Russ schon rittlings auf der obersten Querstange und beugt sich hinunter, um Ihrer Königlichen Blondheit Hilfestellung zu geben.

»Als Nächstes Pete«, ruft er. »Bobby, du machst das Schlusslicht. Das gibt mir die Zeit, wieder zurückzukommen und dir zu helfen.«

Der Junge weiß wirklich, wie er mich auf Trab bringen kann. Ich werde garantiert keine Hilfe von unserem Helden brauchen.

Alice hat es jetzt – mit Russ als Zuckerbrot und Pete als Peitsche – auf den Zaun hinaufgeschafft. Die Kletterei ist gar nicht so schlimm. In die Gittermaschen passt bequem ein Fuß hinein und der Zaun ist stabil. Man muss nur den tiefen Abgrund drüben ignorieren und die Tatsache, dass das Metall eiskalt und schlüpfrig vom Regen ist und einem in die Hände schneidet. Wir schieben uns seitwärts bis zu der Ecke, wo das Freilaufgehege anfängt.

»Okay, bloß nicht die Füße baumeln lassen, Leute«, sagt Russ unnötigerweise.

Die Zombies drängen fauchend und mit ausholenden Klauen in unsere Richtung und ihre schiere Masse lässt den Zaun wackeln. Ich darf nicht zu ihnen nach unten gucken, weil ich dann garantiert kotzen muss, aber ich tu’s trotzdem. Mir wird übel; sie sind faulig und ekelhaft. Ich kann den Blick nicht abwenden; ich bestaune, wie ihre Kleidung und die modrige Haut quasi zusammengewachsen sind und die langen Fleischfetzen, die von ihren Gliedmaßen herunterhängen wie bei einem gut durchgegarten ganzen Tier am Spieß.

»Nicht anhalten«, krächzt Pete zu mir nach hinten.

Die Hände greifen nach uns, krallen die Luft. Solange wir nicht abrutschen, ist alles okay.

»Da ist ein zweites Tor!«, ruft Russ und zeigt nach vorn. »Sobald wir da ankommen, haben wir’s geschafft.«

Er meint das Tor, das sich ein Stück die Straße hinunter neben einem Wachhäuschen befindet. Wie’s aussieht, ist es noch heil und die umzäunte Straße dahinter ist frei von Untoten. Bis dorthin ist es ungefähr noch einmal so weit wie die Strecke, die wir bereits zurückgelegt haben. Das kriegen wir auf jeden Fall gebacken.

»Los!« Russ zeigt noch mal dorthin. »Zu diesem Tor, alle!«

Wir machen schneller. Aber dann passiert etwas Seltsames. Einer nach dem anderen zockeln die Zombies, die eben noch alle an uns dran gewesen sind, davon und stolpern die Straße hinunter, entfernen sich. Finde ich gut. Bis mir klar wird, wo sie hinwollen.

»Nicht zu fassen.« Pete ist stehen geblieben; er hält sich oben an der Querstange fest und beobachtet die Zombieparade. »Sie haben gehört, was Russ gesagt hat, und wollen uns jetzt den Weg abschneiden.«

Die ersten Monster haben das Tor erreicht und drängen sich mit aller Kraft dagegen, schieben und zerren rhythmisch, eins, zwei, drei, arbeiten als Team zusammen, um es einzureißen.

»Denkt daran, was Grace gesagt hat«, rufe ich. »Xanthro hat am Genpool rumgemacht und die Zombiehirne neu verdrahtet und sie mit irgendwelchem Mist gedopt.«

»Egal«, ruft Russ von weiter vorn am Zaun. »Beeilt euch!«

Es ist ein Wettlauf, den wir gewinnen müssen, bevor sie durchs Tor brechen. Russ ist wie ein geflügelter Affe auf Steroiden; er kommt leichthändig und schnell beim Tor an, streckt sich zu den Monstern hinunter und schwingt geschickt die Akkusäge, um die hochgereckten Zombiehände abzutrennen. Das ist dermaßen widerlich, hält die Viecher aber nicht davon ab, sich weiter gegen das Tor zu stemmen.

Alice, Pete und ich kommen zusammen bei ihm an.

»Sobald wir unten sind, rennen wir los!«, ruft Russ uns zu. »Wieder raufklettern ist nicht!«

Die Straße ist frei, aber auf jeder Seite des Freilaufs sind Hunderte von Monstern am Zaun. Wenn das Tor nachgibt, können wir uns nirgends mehr vor ihnen in Sicherheit bringen.

»Und wenn sie jetzt auch rennen können?«, ruft Alice. Sie klammert sich oben fest und weigert sich weiterzuklettern.

»Darauf deutet nichts hin«, sagt Pete.

»Wir müssen weiter!«, ruft Russ, als das Tor gefährlich wankt.

»Nein!«, ruft Alice zu ihm herüber. »Was, wenn’s da noch mehr Monster gibt?«

Gute Frage – wir können ja nur einen Teil der Straße einsehen. Aber es gibt kein Zurück mehr. Pete stößt einen Seufzer aus, dann klettert er an ihr vorbei und lässt sich vorsichtig auf die sichere Seite der Straße hinunter. Keine Ahnung jetzt, ob er dabei Alice angestoßen hat oder sie sich einfach nicht mehr festhalten kann, doch sie rutscht ab und fällt um ein Haar in den Freilauf hinunter. Irgendwie schafft sie es, sich mit einer Hand und einem Fuß, der in den Maschen hängenbleibt, abzufangen, aber sie baumelt da gefährlich am Zaun, mit dem Rücken am Gitter und nur ein paar Zentimeter außer Reichweite der größten Zombies.

»Helft mir!«, kreischt sie. »O Gott, helft mir doch!« Sie tritt mit dem anderen Fuß um sich und greift mit der freien Hand wie wild ins Leere.

Ich bin am dichtesten dran, also werfe ich mich auf der Querstange nach vorn und schnappe mir ihre Hand, die so verzweifelt nach Halt sucht.

»Halt dich hier fest«, sage ich und bringe ihre Hand nach oben an die Stange. Sie klammert sich daran fest, aber ihre Position – quasi gekreuzigt am Zaun – ist dermaßen ungünstig, dass sie sich weder umdrehen noch nach oben ziehen kann. Ich zerre an ihren Armen, aber sie wehrt sich, schafft es nicht, loszulassen und darauf zu vertrauen, dass ich ihr Gewicht halten kann, womit sie vermutlich auch richtigliegt.

»Russ!«, rufe ich. Ich hab das Gefühl, er bewegt sich in Zeitlupe, und Pete unten am Boden nützt uns auch nichts, also unternehme ich mit einem mächtigen Grunzen eine letzte Anstrengung, Alice nach oben zu ziehen.

Aber ich verfüge nicht mehr über die Kraft, auf die ich mich immer verlassen konnte; alle meine Reserven sind aufgebraucht. Alice’ Arme entgleiten mir und der Schwung lässt mich rückwärtsfliegen und vom Zaun fallen, mitten hinein in das Rudel der Untoten.

Mein Sturz wird von ein oder zwei Körpern gebremst, dann klatsche ich mit dem Rücken in den Schlamm.

Kaum liege ich dort unten, da legt sich in meinem Gehirn ein Schalter um. Ich weiß, dass ich sterben werde. Das war’s. Kein Entkommen möglich. Ich kann ebenso gut aufgeben und akzeptieren, dass sie mir gleich die Glieder ausreißen, die Augen ausstechen, die Därme herausholen und auffressen werden. Hauptsache, sie machen schnell.

»Wehr dich, du Weichmutti!«, knurrt Smitty mir ins Ohr. »Hoch mit dir!«

Aber er hat wie immer keine Ahnung, wovon er spricht. Das bringt nichts, die sind in einer Sekunde über mir und ich kann nur noch eines machen: mich hustend und würgend in den Schlamm eingraben. Von allen Seiten zerren Hände an meiner Jacke. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder ihre neu entdeckte Teamfähigkeit zeigen und mich zusammen ausbuddeln. Oder ich ersticke hier im Modder, was definitiv vorzuziehen ist.

Bloß passiert das nicht. Und durch den Schlamm und das Ächzen hindurch kann ich jetzt Gebrüll hören.

»Steh auf! Nun steh schon auf!« Zuerst denke ich, das ist wieder Smitty, aber dann greift mich eine kräftige Hand unter der Achsel und zerrt mich hoch. Durch den Matsch, der mir das Gesicht hinunterläuft, sehe ich Russ neben mir, die Säge in der Hand, wie er herumwirbelt und zutritt und boxt, wie ich es bis jetzt nur aus dem Kino kannte. Er hat die Zombies vom Zaun vertrieben und ich klettere da hoch und gleich noch darüber hinweg und lande drüben zu Petes Füßen wieder im Schlamm.

»Du meine Güte«, sagt Pete. »Er ist die reinste Kampfmaschine.« Er sieht ehrfürchtig zu, wie Russ herumfegt – ein wohlplatzierter Tritt gegen einen Kiefer hier, eine Enthauptung da –, bevor er blitzschnell den Rückzug antritt und sich auf dem Zaun in Sicherheit bringt.

»Helft mir!«, ertönt ein Schrei.

»Scheiße«, zische ich. »Alice.«





Kapitel 12  Alice hängt immer noch gekreuzigt am Zaun, aber sie hat jetzt beide Füße hinter sich durch die Maschen gezwängt, die Knie gebeugt, während ein Arm bis zum Ellbogen im Geflecht steckend Halt findet; und so klammert sie sich verzweifelt da fest, ohne dass sie etwas von meiner dramatisch-schönen Rettung durch Russ mitbekommen hat.

Russ springt los und schafft es irgendwie, sie aufzuklauben und sich mit ihr zusammen über das Tor zu werfen, wo Pete steht und versucht, die beiden aufzufangen. Alle drei landen – platsch – neben mir auf der Straße, so als hätten wir uns für ein Sonnenbad an den Strand gelegt.

Aber nur für einen Moment.

Dann machen wir, dass wir wegkommen.

Die Straße ist abschüssig und glatt vom Regen und wir wissen nicht, was vor uns liegt, aber wir laufen so schnell, wie unsere zerschundenen Glieder es zulassen, bis wir unten bei einem letzten Tor angelangen, das hinausführt aus dieser Zombie-Farm. Im Nu sind wir darüber hinweg und allein, nur mit einem Stück Straße und einer Reihe dichter Bäume vor uns. Wir stehen da, schnappen nach Luft und sehen uns um.

»Wo hast du geparkt, Grace? Wo?«, murmele ich.

»Die Schlüssel!« Pete wackelt auffordernd mit den Fingern. Da kann er lange drauf warten, aber immerhin hole ich sie heraus. »Drück auf Entsperren«, sagt er.

Ich schaue mir den Schlüsselanhänger an. Keine schlechte Idee, Pete. Ich halte den Anhänger hoch und drücke den Knopf. Wir drehen uns alle um die eigene Achse und schauen und lauschen in jede Richtung. Ich drücke noch einmal auf Entsperren.

»Hab was gehört.« Russ stapft los, die Straße hinunter. Wir folgen ihm. Unsere Füße platschen durch das Wasser, das den leicht abfallenden Hang hinunterläuft und die Wiesen in Sumpfland und die Straße in einen Fluss verwandelt.

»Noch mal!«, ruft er, als wir bei den Bäumen angekommen sind. Ich drücke. Diesmal höre ich auch etwas, glaube ich, aber Russ ist sich jetzt endgültig sicher und läuft über den unebenen Boden in den Wald hinein.

»Da!« Alice hüpft. »Da lang!«

Ein Stück weiter links piept und blinkt es. Ich drücke noch einmal und wir haben das Fahrzeug gefunden. Wir rennen los, weichen Bäumen aus und springen über Farne hinweg, bis wir bei dem Jeep sind. Er ist mit einer Plane und Ästen getarnt; wir zerren alles herunter.

Russ reißt die Fahrertür auf.

»Die Schlüssel«, sagt Pete zu mir. Ich werfe sie ihm zu. Russ zögert nur eine Sekunde, dann lässt er Pete den Vortritt; zweifellos hat Pete ihm von seinen Busfahrerqualitäten erzählt.

Also sitzt Pete hinterm Steuer und Russ auf dem Beifahrersitz, während Alice und ich uns auf die Rückbank klemmen wie irgendwelche dummen Tussis bei einem schrägen Date zu viert.

Pete startet den Motor und macht die Scheibenwischer an. Sie laufen total schnell und laut. Er schaltet und lenkt den Wagen vorsichtig durch die strudelnden Tümpel. Trotzdem sehe ich mich nach einem Sicherheitsgurt um und ziehe ihn möglichst unauffällig heraus – niemand schnallt sich gern als Erster an, egal ob berechtigte Gründe zur Sorge bestehen. Alice kriegt das voll mit und es dauert nur einen Moment, da macht sie es mir kommentarlos nach. Sicherheit geht vor.

»Der Tank?«, brülle ich gegen das Prasseln des Regens auf dem Dach an.

»Schön voll.« Pete nickt eifrig. »Damit kommen wir richtig weit von hier weg, wo genau wir auch immer gerade sind.«

»Aber nicht rasen, okay?« Alice krallt sich an ihren Gurt. »Also, außer du siehst irgendwelche Monster oder Scharfschützen. Dann kannst du Stoff geben.«

»Jawohl, Ma’am.« Pete tippt sich an die nicht vorhandene Mütze.

»Also«, sage ich so beiläufig zu Russ, wie es mir unter den gegenwärtigen Umständen möglich ist. »Keine schlechte Vorstellung, die du da vorhin abgeliefert hast.«

»Hmm.« Er wühlt geschäftig im Handschuhfach.

»Du hast dich ja richtig als Karate Kid geoutet.«

»Hab mal Kickboxen gemacht.«

»Na, danke jedenfalls, dass du mich gerettet hast. Ich dachte schon, jetzt wär’s aus mit mir.«

»Ja«, sagt Alice, »ich auch. Und mit mir war es fast aus, weil ihr nämlich alle vergessen hattet, dass es mich überhaupt noch gibt!«

»Heureka!«, ruft Pete, bevor Alice das Drama noch ausschmücken kann. »Tausend Dank, Grace, du bist toll.« Er drückt ein paar Knöpfe auf dem Armaturenbrett.

Alice flattert mit den Augenlidern, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Was hat er denn jetzt wieder?«

»Navi an Bord«, jubelt Pete und als ich mich vorbeuge, sehe ich, wie ein kleiner heller Bildschirm aus dem Armaturenbrett gefahren kommt.

»Wir haben Satellitennavigation?«, frage ich. Wir jubeln und johlen und sogar Alice klatscht spöttisch Applaus. »Also, wo sind wir, verdammt?«, rufe ich Russ zu, der sich bereits am Touchscreen zu schaffen macht, während Pete den Wagen langsam die wasserüberströmte Straße hinunter in den Nebel lenkt. Überall hängen Schwaden in der feuchten Luft wie schwebende Geister.

»Schwer zu sagen. Ein Signal gibt’s anscheinend, aber diese Straße hier wird überhaupt nicht auf der Karte angezeigt. Wer hätte das gedacht?« Russ wirft mir einen Blick zu. »Das Militär – oder Xanthro oder wer auch immer – wird ja wohl kaum den Weg zu einem geheimen unterirdischen Krankenhaus ausschildern.«

»Hat Grace irgendwas einprogrammiert? Ein Ziel für uns zum Beispiel?«

»Gib mir ein paar Sekunden Zeit.« Er wendet sich wieder dem Gerät zu und tippt auf dem Touchscreen herum. »Nein. Es ist nichts eingespeichert, nicht mal ihre letzte Fahrt. Sie muss alles gelöscht haben, bevor sie den Wagen versteckt hat.«

»Na super.« Ich sehe nach hinten, aber es folgt uns niemand. »Also sind wir auf uns allein gestellt. Wieder mal.«

Die Straße wird jetzt abschüssiger und während wir langsam den Berg hinunterkurven, weicht das Moor mit seinen gedämpften, matschigen Grün- und Lilatönen dem kräftigen Smaragdgrün eines Nadelwalds. Zwischen den Nebelfetzen knallt die Farbe richtig, weil sie so leuchtet und auch etwas Fröhliches hat, und doch gefällt es mir nicht, plötzlich auf beiden Seiten von Bäumen umschlossen zu sein. Bäume verbergen so viel.

»Also, wie’s aussieht, sind wir wirklich in der Nähe von Edinburgh«, hält uns Russ über sein Navi-Gefummel auf dem Laufenden. »Sobald wir auf die Straße kommen, die hier verzeichnet ist, sind wir ungefähr noch fünfzehn Meilen von der Stadt entfernt. Allerdings liegt zwischen uns und dieser Straße noch jede Menge Nichts.«

»Verzeichnet oder nicht, wir befinden uns gerade eindeutig auf einer Straße«, sagt Pete. »Wir können ihr also jetzt nur folgen und darauf bauen, dass wir bald an irgendeinem Punkt ankommen, der sich auf der Karte finden lässt. Ab da fahren wir dann nach Navi.«

»Außer Xanthro kontrolliert die Satelliten.« Alice spielt an ihren Fingernägeln herum.

Einen Moment lang sagen wir anderen nichts. Dann ruiniert Pete alles.

»Es liegt absolut im Bereich des Möglichen, dass Xanthro Satelliten kontrolliert. Die könnten uns jetzt in diesem Augenblick überwachen.«

Dazu fällt niemandem etwas ein. Was denn auch? Können Satelliten nicht die Uhrzeit von einer Armbanduhr ablesen? Wenn sie das können, dann können sie garantiert auch mein grimmiges Gesicht sehen, das ich gegen die Scheibe presse, um in den grauen Himmel hoch über den Bäumen zu schauen. Hallo! Ist da draußen jemand?

Der Regen prasselt jetzt sogar noch lauter, auch wenn mir das nicht einleuchtet – die Bäume müssten uns doch schließlich ein bisschen Schutz geben. Und dann wird mir klar, dass das Prasseln nicht vom Regen herrührt. Ich drehe mich wieder nach hinten um, weil ich sehen will, ob wir jetzt doch verfolgt werden. Aber die Straße hinter uns ist leer.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragt Russ. »Klingt fast wie ein Hubschrauber.«

Pete lenkt uns beinahe in den Graben.

»Du machst Witze! Wo?«

Wir suchen alle drei den Himmel ab. Russ öffnet sein Fenster und sofort wird es feucht im Wageninneren. Er kniet sich auf den Beifahrersitz wie ein Stuntman, der gleich nach draußen aufs fahrende Auto klettern wird.

»Ich kann nichts hören«, ruft Alice.

»Pst!«, mache ich. Aber ich kann auch nichts hören. Wenn das ein Hubschrauber war, dann ist er jetzt weg.

Russ setzt sich wieder hin und schließt das Fenster.

»Nichts zu sehen. Hinter uns kann er nicht her sein, sonst würde er sich ja an die Straße halten, oder? Wenn das ein Hubschrauber gewesen ist, dann ist er vielleicht nur auf Sicht geflogen?«

Pete legt eine schlammspritzende Vollbremsung hin, stößt die Fahrertür auf und springt hinaus. Ein, zwei Sekunden später ist er wieder da, mit einem großen, glatten schwarzen Stein in der Hand.

»Scheiß auf Überwachung!« Er schlägt mit dem Stein auf das Navi ein und der Bildschirm zersplittert wie Eis auf einem grauen Teich. »Lasst! Uns! In! Ruhe!« Wieder und wieder schlägt er zu.

»Was machst du denn da?«, sagt Alice. »Jetzt ist es kaputt.«

»Wir dürfen nicht riskieren, dass sie wissen, wo wir hinfahren«, brüllt Pete und wirft den Stein weg.

»Wir wissen doch nicht mal, ob sie uns verfolgt haben«, sagt Alice.

»Fahr weiter«, knurrt Russ.

Das lässt sich Pete nicht zweimal sagen. Er wuchtet den Gang rein und der Jeep brummt wieder los. Die Straße flacht ein bisschen ab und wir folgen ihr in eine Rechtskurve und haben dann eine freie Strecke vor uns.

Das ist es also. So sieht es jetzt draußen aus. Der Schnee ist strömendem Regen gewichen, das Eis dem Nebel. Wo könnte sich Smitty bei alldem die ganze Zeit über versteckt haben? Versteckt er sich überhaupt? Oder wird er irgendwo festgehalten? Soweit wir wissen, kann er auch in St. Gertrud 2.0 festhängen, irgendwo tief unter dem aufgeweichten Boden.

Und dann sehe ich sie, nur ein paar Fahrsekunden entfernt. Eine bucklige Steinbrücke an einem Fluss, der über die Ufer getreten ist.

»Da!«, rufe ich. »Unter der Brücke! Das muss es sein.«

Niemand reagiert, nur Pete geht ein bisschen vom Gas herunter. Was aber auch daran liegen kann, dass der Wasserspiegel zum Fluss hin steigt.

»Wie in der Nachricht«, versuche ich es noch einmal. »›Underbridge‹? Das da ist die Brücke, oder?«

Meine Mutter hatte es nicht für nötig befunden, sich besonders klar auszudrücken, aber wenn Grace die Wahrheit gesagt hat, als sie behauptete, dass Smitty ganz in der Nähe wäre, dann muss es diese Brücke sein.

»Hey, ich werde mich ja wohl kaum im Hafen von Sydney verstecken oder von der Golden Gate Bridge baumeln, Roberta«, flüstert Smitty mir ins Ohr.

»Wir müssen anhalten und nachsehen.« Ich schnalle mich ab.

»Ähm, wie denn?« Pete zuckt mit den Schultern. »Hast du dein Tauchgerät dabei?«

»Was redest du da?«

»Unter der Brücke. Schau.«

Er hält mit dem Jeep links am Straßenrand, wischt Kondenswasser von der Windschutzscheibe und klopft gegen das Glas. »Siehst du den Wasserspiegel? Er reicht fast bis an die Bogenmitte. Mit dem Jeep kommen wir da locker rüber. Aber du willst unter die Brücke. Da brauchst du einen Taucheranzug.«

Ich kneife die Augen zusammen. Die Sicht ist schlecht, aber allem Anschein nach hat er leider Recht. Das braune Wasser steht auf beiden Seiten der Brücke hoch und fließt schnell. Ich grabe mir die Fingernägel in die Handfläche und bete, dass Smitty gleich hinter der Ecke in einem Motorboot wartet.

»Smitty!«

Was für eine schwachsinnige Aktion.

Ich stehe knietief im strömenden Wasser und spähe unter die Brücke. Ich habe ein Seil um der Taille; das andere Ende ist an einem kleinen Baum festgebunden. Außerdem hat Russ hinten im Wagen ein Paar Watstiefel für mich aufgetrieben, aber schweinekalt ist mir trotzdem.

Die anderen sehen vom Jeep aus zu.

Bin ich bescheuert, dass ich das überhaupt versuche? Bei so was ertrinkt man oder stirbt an Lungenentzündung. Ich werfe einen Blick die Straße entlang in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Wir dürfen echt nicht herumtrödeln. Die suchen jetzt vielleicht schon nach uns und wenn das so ist, dann haben wir wenig Vorsprung. Jetzt oder nie ist angesagt.

Unter der Brücke ist es finster und das Wasser rauscht schwarz, tief und schnell.

»Smitty!«, rufe ich noch einmal.

Tja, vielleicht ist er doch nicht hier.

Aber dann höre ich einen Laut.





Kapitel 13  Das war definitiv ein Laut. Halb Gurgeln, halb Schrei? Ich beuge mich weiter vor und lausche angestrengt, aber es ist nichts zu hören als der Regen und das rauschende Wasser.

»Bist du da drin?« Ohne sehen zu können, was unter Wasser liegt, mache ich in dem Schlamm einen Schritt nach vorn.

Diesmal bleibt eine Antwort aus. Ich überlege noch einmal, was ich da eben gehört habe. Könnte das Smitty gewesen sein? Der sich irgendwo dort unten versteckt? Oder dort festhängt?

»He!«

Smitty? Ich drehe mich ungeschickt zu der Stimme um und rutsche fast aus. Eine Hand fängt mich unterhalb des Ellbogens auf.

»Hab dich!« Russ strahlt mich an; der Regen lässt ihn blinzeln. »Entschuldige, falls ich dich erschreckt habe. Ich weiß, du wolltest, dass wir im Auto bleiben, aber du schienst mir ein bisschen Hilfe gebrauchen zu können.« Er ist klatschnass. Ich sollte mich freuen, sollte froh sein und dankbar – aber von wegen, meine Gedanken kreisen nur um Smitty. »Siehst du da irgendwas?«

»Nein. Ich dachte, ich hätte was gehört, aber …« Ich beiße die Zähne zusammen. »Da unter der Brücke ist eine Aussparung auf halber Höhe des Mauerwerks. Ich glaube, dass da unten auch ein Weg langführt, nur ist der jetzt überschwemmt. Ich will mal in diesen Hohlraum gucken, was da ist.«

Russ schaut zu der Stelle hin, dann schüttelt er den Kopf. »Da ist nichts, was uns weiterbringt. Wir sollten losmachen. Das ist zu gefährlich.«

»Ich sehe trotzdem mal nach.«

»Bobby …« Er schüttelt den Kopf. »Hast du gesehen, wie hoch das Wasser ist? Du wirst jämmerlich ersaufen.« Er hält meinen Arm fest.

»Loslassen!«, brülle ich ihn an. Was er vor Schreck über meine heftige Reaktion auch tut, jedenfalls für einen kurzen Moment. Aber dann greift er nach meinem Seil.

»Dann lass mich das wenigstens übernehmen.« Er sieht mich eindringlich an. »Ich bin stark.«

»Ja, weiß ich.« Ich ziehe ihm das Seil aus den Händen. »Schön für dich, Herkules.« Ich stolpere und stapfe durch das ansteigende Wasser zu der Stelle hinunter, wo ich auf diesen schmalen, am Ufer entlangführenden Pfad stoßen müsste, und bin mir nur zu bewusst, wie lächerlich ich vermutlich aussehe und wie total bescheuert ich bin. Das ist Selbstmord. Und ich muss zugeben – sosehr ich es auch hasse –, dass ich vielleicht längst umgedreht wäre, wenn Russ jetzt nicht gerade hinter mir stehen würde.

Ich lege eine eiskalte, nasse Hand auf den rauen Stein der Brücke und taste mich dort entlang, bis ich unterhalb des Brückenbogens bin. Das Wasser droht mir in die Watstiefel zu laufen, die Strömung zerrt an meinen Knien.

»Hallo!«, rufe ich über das Wasserrauschen hinweg zu dem Hohlraum hinauf.

Ich kneife die Augen zusammen. Ich muss noch dichter heran. Meine Hände fühlen sich taub an, als wäre ich gerade aufgewacht. Das Seil hinter mir herziehend, setze ich vorsichtig einen Fuß nach unten und klammere mich am Mauerwerk fest, damit ich nicht hinfalle. Das Wasser drängt sich kalt um die Watstiefel, aber meine Fußspitze findet schließlich festen Boden – glatten, flachen Stein – da, wo der Treidelpfad unter der Brücke entlangführt. Ich ziehe den anderen Fuß hinterher und werde fast weggeschwemmt, kralle verzweifelt meine Finger in die Mauer, presse mich ganz flach an den bröckligen Stein. Ein beruhigendes Gefühl an meiner Wange. Plötzlich schneidet etwas in meine Taille ein. Ich sehe mich mühsam um und da ist Russ und hält das Seil straff.

»Los, geh! Ich hab dich!«, ruft er gegen das Tosen an.

Ich verziehe das Gesicht und würde am liebsten lachen. Als wenn das so einfach wäre, du Schwachkopf. Immerhin wird es für meinen Tod einen Zeugen geben.

Ich verpasse mir selbst ein hübsches Kalkstein-Peeling, als ich meinen Kopf wieder zurückdrehe, und taste mich vorsichtig die Wand entlang, versuche die Kraft der Strömung so zu nutzen, dass sie mich gegen die Wand drückt. Der Boden ist echt sehr glatt – wenn ich ausrutsche, bin ich weg. Das Wasser drängt gegen meine Schenkel, klatscht mir am Rücken hoch. Was soll’s. Es ist dermaßen kalt, dass ich von der Hüfte abwärts kein Gefühl mehr habe.

Ich kann jetzt an diese Aussparung in der Mauer herankommen; sie ist nur ein Stück über mir. Ich strecke die Arme nach oben und die steinerne Kante bietet erstaunlich guten Halt. Mit einer Hand taste ich den Boden des Hohlraums ab, ob sich dort vielleicht etwas verbirgt. Dann schiebe ich mich ein Stück weiter und mache das Ganze noch mal. Ich entwickle da richtig einen Rhythmus:

Festhalten, festhalten, Schritt, tasten.

Festhalten, festhalten, Schritt, tasten.

Langsam bewege ich mich den Pfad entlang und suche nach – keine Ahnung, was. Hättest du dich nicht ein bisschen klarer ausdrücken können, Mum? Wo unter der Brücke? Und was soll da sein?

Zum ersten Mal kommt mir die Idee, dass sie mich ja vielleicht auch vor irgendetwas warnen wollte. Ich meine, sie hat eigentlich nur »underbridge« geschrieben. Damit hat sie ja vielleicht auch gemeint: »Bleib weg! Geh da nicht hin! Unter der Brücke ist es gefährlich.« Meine Gedanken rasen. Haust unter einer Brücke nicht normalerweise ein Troll? Ihr wisst schon, wie in den Gutenachtgeschichten und so. Und Räuber lauern an Treidelpfaden. Ich glaube nicht, dass sich unter einer Brücke je etwas Gutes ereignet hat. Vielleicht hätten wir gar nicht hierherkommen sollen. Zu spät, verflucht.

Gerade als ich diesem Gedanken noch nachhänge, stoße ich mit meiner suchenden Hand auf etwas.

Ich riskiere es, auf die Zehenspitzen zu gehen, um besser heranzukommen, und meine armen schmerzenden Finger schließen sich darum. Ein gepolsterter Gurt. Ich ziehe daran. Er ist mit irgendetwas Schwerem verbunden. Ich ziehe kräftiger und dann noch mal mit Schmackes.

Das Ding kippt um, aus dem Hohlraum heraus und fast über meinen Kopf hinweg in den schnell fließenden Fluss. Im letzten Moment reiße ich es zurück, zerre mir Nacken und Schulter dabei – aber das spielt keine Rolle; ich rette das Teil, stecke rasch einen Arm durch den Gurt, halte mich wieder an der Wand fest und mache mich daran, zurück aufs (sozusagen) Trockene zu zockeln.

»Was ist das?«, ruft Russ zu mir herunter.

»Ein Rucksack.«

Die Enttäuschung schmeckt wie Galle im Mund. Ein Rucksack, kein Smitty. Wehe, wenn Mum da nicht was total Nützliches reingepackt hat, das die ganze verflixte Mühe wert ist!

»Was ist drin?«, ruft Russ wieder.

Ich bedenke ihn mit einem Mörderblick, der im Halbdunkel unter der Brücke aber bestimmt total wirkungslos bleibt. »Lässt du mir vielleicht noch einen Moment Zeit zum Nachsehen?«

»Entschuldige.«

Draußen ist es hell genug, dass ich sehen kann, wie er mich angrinst. Er hat dermaßen gute Laune, das ist nicht mehr normal. Für einen Moment frage ich mich, ob er vielleicht eine Art Androide ist. Oder Alien. Oder ein Erwachsener im Körper eines Teenagers. Niemand in meinem Alter ist ständig gut drauf.

»Soll ich dich ziehen?«, ruft er.

»Ich komm schon klar«, antworte ich rasch. Irgendwie bin ich nicht sonderlich heiß darauf, der Allgemeinheit den Inhalt des Rucksacks zu zeigen. Bis eben war mir das noch gar nicht so klar. Ich reiße mich nicht gerade drum, länger im Eiswasser rumzustehen, aber ich brauche ein paar zusätzliche Sekunden, um mir zu überlegen, wie ich es hinbiegen kann, dass ich mir den Krempel allein ansehe.

Dann lässt Russ sein Seilende fallen und ist weg.

»Na toll«, murre ich und taste mich, so schnell wie ich kann, vorwärts. Ich bin fast unter der Brücke hervor, als Russ wieder in Sicht kommt. Aber diesmal ist er nicht allein. Ein Zombie hält ihn in tödlicher Umarmung.

»Russ!«, schreie ich.

Zuerst halte ich den Zombie für eine halbe Portion, ein Kind, aber wie Russ da versucht, ihn abzuwehren, begreife ich, dass es doch ein Erwachsener ist, aber eben wortwörtlich nur eine halbe Portion. Rumpf, Arme, Kopf. Alles unterhalb der Taille fehlt, da schlackern nur feuchte Fleischfetzen herum wie Krepppapierstreifen an einem Windspiel, während Russ versucht, sich von dem Vieh zu befreien. Keine Ahnung, wie es ihn überhaupt gekriegt hat, keine Ahnung, wie es sich überhaupt vorwärts bewegt, aber es ist aufgeschwemmt und aufgebläht und ich schätze, es hat sich schon eine ganze Weile im Wasser getummelt.

Russ und sein Tanzpartner ringen miteinander und Russ gewinnt. Das Ding ohne Beine klatscht neben mir ins Wasser und kommt wie ein Korken wieder hochgeschossen. Prompt rudert es mit seinen Armen drauflos, in einem Kraulstil, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Es hat Kraft und ist wild entschlossen und die Kälte macht ihm nichts aus. Von der Strömung unterstützt ackert es sich in meine Richtung, öffnet sein Maul und stößt einen gurgelnden Schrei aus. Es ist ein Mann, mit kräftigen Schultern und ohne Haare und einem dermaßen aufgequollenen Gesicht, dass es fast lila ist, weil jede sich verästelnde dunkle Ader vor Anstrengung hervortritt. Wie ein Schlag trifft mich die sichere Gewissheit, dass ich gegen diesen Zombie absolut nichts ausrichten kann. Mist, er hat mich gesehen und prompt ist Russ vergessen. Der Zombie hat sein neues Ziel ins Visier genommen und hält auf mich zu – gleich ist es aus mit mir.

Ich muss mich festhalten und kann nach diesem Vieh weder treten noch schlagen und so schreie ich. Wehrlos wie eine Maus in einer Klebefalle. Ohne fliehen zu können, ohne mich verstecken oder sonst irgendetwas tun zu können. Ich kann nur warten, bis er mich holt. Zum Heulen.

Russ streckt einen Arm vor, der weit weg ist, aber da mir nichts anderes übrig bleibt, mache ich einen Satz darauf zu. Ich verfehle ihn natürlich, aber als ich ins Wasser klatsche, bekommt meine Hand irgendetwas zu fassen, das aus dem Uferbereich ragt – eine treibende Wurzel? Ich ziehe mich daran vorwärts, ganz taub vom eiskalten Wasser. Das Ding ohne Beine zischt vorbei und seine riesigen Wurstfinger schlagen wie wild aufs Wasser ein, als ob es mich immer noch kriegen will. Pech für den Zombie; er ist zwar ein guter Schwimmer, aber gegen den Fluss kommt er nicht an. Die Strömung trägt ihn davon und er brüllt protestierend, dreht sich um und sieht mit traurigem, vorwurfsvollem Blick zu mir zurück, weil das voll unfair ist und ich total gut geschmeckt hätte.

Gerade als ich mich traue, erleichtert aufzuatmen, gibt die Wurzel nach und ich bin wieder unter Wasser, werde herumgewirbelt, rudere mit den Armen, versuche mit den Füßen den Grund zu finden, will mich irgendwo festhalten und habe ebenso viel Angst davor, von dem Ding ohne Beine gerettet zu werden, wie vorm Ertrinken. Mein eines Knie schrammt an irgendetwas entlang – ich habe einen Watstiefel verloren – und ich spüre den Grund und stoße mich Richtung Oberfläche ab.

Dann stehe ich am Ufer. Wieder auf diesem Treidelpfad. Aber jetzt auf der anderen Seite des Flusses.

Der Rucksack hängt noch über meiner Schulter. Gut, dann muss ich nur zusehen, dass ich nicht an Unterkühlung sterbe, und weiter hoch aufs Trockene klettern; die anderen können auch auf dieser Seite der Brücke zu mir stoßen.

Die anderen? Sie sind weg.

Russ steht nicht mehr am Flussufer und der Jeep ist nirgends zu sehen. Durch den Regen kommt ein brutal wummernder, alles zum Beben bringender Lärm auf mich zugerollt. Ein Schatten streift den durchweichten Boden und das Flutwasser verflacht sich seltsam, wie niedergedrückt von einer unsichtbaren Kraft.

Ein Hubschrauber.

Schwarz glänzend schwebt er da, wie ein Käfer des Bösen. Er verharrt nur für eine Sekunde in der Luft und sinkt dann. Er landet und ich verliere fast das Gleichgewicht, so hart trifft mich sein Wind.

Drei Männer springen heraus und laufen geduckt in meine Richtung. Soldaten, in Schwarz.

Scheiße! Scheißdreck!

Die werden mich jeden Moment sehen. Ich muss hier weg – aber dann wird mir plötzlich klar, dass ich immer noch das Seil um die Taille habe und dass dieses Seil immer noch an dem Baumstamm am anderen Ufer festgemacht ist. Ich versuche den Knoten mit meinen steifen Fingern zu lösen, aber durch die Nässe sitzt er knallfest.

Die ersten beiden Soldaten haben das Flussufer jetzt erreicht. Sie suchen nach etwas oder jemandem.

Hinter mir hat der Hubschrauber das Wasser auseinandergepeitscht und ich werde von einer heranrollenden Welle erfasst. Ich platsche in den Fluss und sinke; wieder strömt mir die Eiseskälte übers Gesicht und den Hals hinunter und es fühlt sich an, als würden meine Trommelfelle von dem Lärm und dem Druck jeden Moment platzen. Der Rucksack zieht mich tiefer und ich drehe mich, kämpfe, versuche nach oben zu schwimmen oder jedenfalls dorthin, wo oben sein müsste. Ein brennender Schmerz in meiner Lunge, der gewaltige Drang, Luft zu holen; ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich fingere und fummele, aber der Knoten will nicht nachgeben. Ich strampele mit den Beinen, eigentlich bloß aus Panik – aber wie es der Zufall so will, stoßen meine Füße auf Grund und ich habe mich selbst zur Wasseroberfläche hinaufgeschickt, wo ich japse und Wasser trete und nicht fassen kann, dass ich noch lebe.

Endlich gibt der Knoten nach, aber überall um mich herum ist nur noch wühlendes Wasser; wildes, eisiges, rasendes Wasser.





Kapitel 14  »Du wirst dir noch einen Sonnenbrand holen.«

Er hat Recht, ich bin auf dem besten Weg dorthin. Mir ist knallheiß. Ich drehe schläfrig den Kopf, spüre Sand an meinem Gesicht und versuche zu Smitty nach oben zu sehen. Aber er ist genau außerhalb meines Blickfelds. Die Sonne tut mir in den Augen weh und ich blinzele.

»Dann creme mich halt ein.« Sprechen ist extrem anstrengend. Ich glaube, irgendwo schreit eine Möwe. Ich brauche bald mal etwas zu trinken.

»Ganz schön herrisch.« Aber trotz seiner Kritik höre ich das leise Schmatzen einer Plastikflasche, deren Deckel aufgeklappt wird. »Hier rumzuliegen bringt dich nicht weiter, weißt du?«, sagt Smitty. »Du findest ja vielleicht, dass du dringend eine Auszeit brauchst, aber die hast du dir noch nicht verdient, Süße.«

»Jaja. Nun creme mich schon ein«, murmle ich in den Sand.

»Meinetwegen«, sagt er, setzt sich rittlings auf meine Beine und legt seine glitschigen Hände auf meinen Rücken. »Aber du musst noch tun, was du versprachst. Und Meilen gehn vor, bevor du schläfst. Und Meilen gehn, bevor du schläfst.«

»Hör auf!« Ich lache. »So redest du doch sonst nicht.«

Er lacht auch und reibt die Lotion ein. Dabei geht meine Haut ab. Er reibt immer weiter über meinen Rücken und streift Muskeln und Fett und Fleisch und Sehnen herunter, bis nichts mehr übrig bleibt außer Schulterblätter und Wirbelsäule.

»Also, das hier« – er tätschelt mein Rückgrat – »ist genau, was du jetzt für uns zeigen musst.«

Ich wache auf und schreie vor eingebildeten Todesqualen. Mir ist total heiß, so unterkühlt bin ich, bibbernd liege ich da zusammengerollt wie eine Krabbe. Rasch strecke ich Arme und Beine aus, um mich zu vergewissern, dass ich noch festen Boden unter mir habe.

Habe ich.

Und es hat aufgehört zu regnen. Nach dem Wolkenbruch, dem Tosen des Flusses unter der Brücke und dem Hubschrauber ist die verhältnismäßige Ruhe fast erschreckend. Und da sind ja auch noch die Geräusche, die ich selber mache, auch wenn ich zuerst gar nicht merke, dass ich es bin. Ich zittere unkontrolliert und gebe durch meine bebenden Lippen buchstäblich »Wa-wa-wa«-Laute von mir. Witzig irgendwie. Ich ziehe den Kragen meiner Jacke zurecht und bin dermaßen geschlaucht vom eiskalten Wasser, dass mein Gehirn sich keinen Reim auf meine Körpertemperatur machen kann. Am Erfrieren – knallheiß – am Erfrieren. Nun entscheide dich mal! Aber die Tatsache, dass ich immer noch atme und in einem Stück bin, erfüllt mich mit einem überwältigenden Gefühl der Unbesiegbarkeit und ich möchte fast laut lachen. Wenn ich die Kraft und die Puste dazu hätte, würde ich es glatt machen.

Ich habe einen Watstiefel verloren. Nicht zu fassen, aber das ist anscheinend schon der ganze Schaden. Ich sehe hoch und stelle fest, dass ich mitten im Wasser auf einer Art grasbewachsenen Kuppe liege.

Wie lange ich wohl ohnmächtig gewesen bin? Jedenfalls lebe ich noch, während die anderen vielleicht entführt oder erschossen oder aufgefressen worden sind.

Verdammt … Wo ist der Hubschrauber hingeflogen?

Ich reibe mir die Augen und sehe mich um, während sich meine Atmung langsam wieder normalisiert – beinahe.

Nebel. Dichter weißer Nebel, der einem in die Atemwege kriecht. Er fühlt sich klamm an auf der Haut; ich kann ihn fast schmecken.

Nirgendwo wummernde Rotorblätter, keine Rufe, keine Schüsse. Nur das weiße Rauschen des Flusses und der schmatzende Matsch, als ich vorsichtig aufstehe und probiere, ob meine Beine noch funktionieren.

Ich überdenke meine Lage. Soweit ich sagen kann, bin ich nicht wirklich irgendwo gestrandet – um meine kleine Insel herum fließt nur das Schwemmwasser des über die Ufer getretenen Flusses. Ich kann vielleicht zehn Meter weit in die Zukunft sehen, mehr nicht. Nahebei ist noch so eine grasbewachsene Kuppe und darauf eine braune Masse wie ein großer Ballon mit vier dünnen Stöcken dran, die in die Luft ragen. Erst als ich die Hörner sehe, begreife ich, was das ist. Eine fette tote Kuh. Bis zum Platzen voll mit gärenden Tote-Kuh-Gasen.

»Hallo, da drüben«, krächze ich. »Das mit dem Wasser nervt total, hm?«

Aber das ist auch schon alles, was ich ausmachen kann. Ich habe keine Ahnung, wo die Straße ist, wo die Bäume sind und wie weit ich von der Stelle entfernt bin, an der ich ins Wasser gefallen bin. Ich habe mich verirrt und bin stärker ausgekühlt, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich frage mich, ob ich Jacke und Fleecepulli besser ausziehen sollte. Was würde der Typ in dieser Survival-Show machen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich nackt ausziehen würde. Was ja gut und schön ist, wenn man einen Feuerstahl im Schuh stecken und brennbares Moos zur Hand hat oder mit was man sonst so Feuer macht – aber eher nicht so toll, wenn man auf einer grasbewachsenen Kuppe angeschwemmt worden ist und so wenig Ahnung hat wie ich.

Erst als ich mir die Jacke ausziehen will, merke ich, dass ich einen Rucksack über der Schulter hängen habe, und jubele fast vor Freude. Mit eisigen Fingern ziehe ich die Kordel auf.

Als ich sehe, was da drin ist, möchte ich am liebsten weinen. Zwei fest zusammengeknüllte Kugeln aus Synthetikstoff. Ich wickele die erste rasch auseinander, aber ich weiß schon, was das ist. Regenkleidung. Mein Vater hat damals immer ein, zwei Sets im Auto liegen gehabt, für spontane Wanderungen durch die Pampa. Dieser unverkennbare Geruch trägt mich zu ihm zurück, zu verregneten Ausflügen, elendigen Spaziergängen und steif gehaltenen Ohren. Nun muss ich doch flennen, aber nicht bloß vor lauter Sentimentalität. Zum ersten Mal seit langem habe ich etwas, womit ich meinen Hintern bedecken kann. Ein Paar wasserdichte lange Hosen und ein Windhemd zum Überziehen.

Und jetzt weiß ich genau – falls daran überhaupt je ein Zweifel bestanden hat –, dass Mum diese Sachen dort für mich deponiert hat und dass sie weiß, was sie tut. Dass ich es tatsächlich schaffe, ihren Brotkrumen zu folgen, macht mich so was von heilfroh, wie ich es nie offen zugeben würde. Und wenn sie weiß, was sie tut, dann nimmt dieser ganze Mist ja vielleicht doch noch ein gutes Ende. Oder wenigstens irgendein Ende.

Ich ziehe mich rasch an und mir ist sofort wärmer. Das Tolle an Regenzeug ist, dass man darunter immer schwitzt wie blöde, und dafür bin ich gerade dankbar. Ich wringe meinen Fleecepulli und meine Jacke aus, so gut ich kann, dann ziehe ich sie über das Regenzeug.

»Dem Himmel sei Dank für Kunstfasern!« Ich schlage mir an die Brust wie irgendeine Geisteskranke. »O Gott, jetzt führe ich schon Selbstgespräche. Ich bin echt auf den Hund gekommen.« Ich sehe mich um. »Na ja, immer noch besser als ein eingebildeter Freund. Der Traum-Smitty ist ungefähr alles, womit ich jetzt klarkomme.«

Von der grasbewachsenen Kuppe nebenan ertönt ein grässliches Ächzen. Nein, sagen wir besser, ein grässliches Muhen. Mein Rindvieh von einer Nachbarin versucht aufzustehen.

»Heilige Scheiße«, stöhne ich. Wobei, heilig ist daran nichts und Scheiße alles. Diese Kuh ist absolut unheilig. Untot nämlich. Ihr Kopf besteht nur noch aus einem bleichen Schädel mit ein paar blutigen Fleischbrocken da, wo einmal Nase, Maul und Backen gewesen sind. Bräunliche Zähne knirschen, dann muht sie wieder und lehnt sich in meine Richtung. Die Haut spannt sich straff und durchsichtig über ihren gewaltigen geschwollenen Bauch, in dem sichtbare Organe zucken. Sie macht einen Satz nach vorn, so aufgebläht, dass sie kaum noch laufen kann, und plumpst hinunter ins Wasser. Aber sie starrt mich unverwandt an; die Muhkuh will Blut. Ich hänge mir den Rucksack wieder über die Schulter; eine nähere Untersuchung wird warten müssen.

Der Nebel wallt und ich mache mit dem Fuß, der noch einen Watstiefel anhat, einen Schritt ins kalte Wasser. Die Kuh kämpft sich wieder auf die Füße und muht ihr ohrenbetäubendes Muh, dann versucht sie sich auf den Stöckchenbeinen zu mir zu schieben. Aber es ist hoffnungslos; sie ist dermaßen aufgebläht, dass sie sich unmöglich aufrecht halten kann. Wieder platscht sie ins Wasser und dabei reißt ihr Riesenbauch auf und verschleudert Tote-Kuh-Gedärm in die Feuchtgebiete.

»Au Scheiße, nee!« Der Gestank ist unerträglich hoch zehn. Ich reihere mir in die Hände und stolpere durch das Wasser davon, bevor mich der Schlabber erwischt. Na toll. Jetzt gibt es also auch noch Tier-Zombies. Sind den Untoten die Menschen ausgegangen, dass sie anfangen mussten, die heimische Fauna anzuknabbern?

Keine Ahnung, wo die Straße ist. Erst einmal muss ich irgendwohin, wo ich mich verstecken kann. Wo ich mir einen Überblick verschaffen und meine Freunde ausfindig machen kann oder das, was von ihnen übrig ist. Der Nebel wird ein bisschen dünner.

Weiter vorn steht ein Kuhstall, auf einem kleinen Hügel. Ich hinke dorthin, rutsche aber mit nur einem beschuhten Fuß immer wieder fast aus. Das wird so nix. Ich schleudere den verbliebenen Watstiefel auch noch ins Wasser.

Bis ich beim Kuhstall bin, sind meine strumpfsockigen Füße bestimmt die reinsten Schlammklumpen, so wie ich hier schmatzend durch den Matsch stapfe. Wenigstens werde ich durch die Anstrengung wieder warm. Und irgendetwas an der Bewegung, einen langsamen Schritt vor dem anderen, lässt mein Adrenalin sprudeln und das macht mir klar, dass ich entkommen bin und allen Zombies und Scharfschützen und Überschwemmungen zum Trotz immer noch lebe.

»Na lecker.«

Der Kuhstall ist in Wirklichkeit nur ein Unterstand und stinkt fast genauso erbärmlich wie die untote Kuh von eben. Wobei, wenn man einmal darüber nachdenkt, dann stinkt die ganze Gegend hier. Müssen Tierkadaver im Wasser sein: ein muffiger, moderiger Geruch mit einem Hauch von Übelkeit erregender Süße.

Hier drin gibt es nichts außer einem Haufen Heu oder Stroh – ich konnte das noch nie auseinanderhalten – und einem beachtlichen dunkelgrünen Kuhfladen. Ich mache den Fehler, da draufzutreten, weil ich denke, dass er hart ist, und die Kruste rutscht beiseite und darunter kommt eine hellere und nasse Schweinerei zum Vorschein. Scheiß drauf, ist ja nicht so, dass die Socken noch zu retten gewesen wären. Ich ziehe sie vorsichtig aus und schleudere sie beiseite. Meine nackten Füße sind knallrot und wund. Jetzt, wo ich hier drin bin, habe ich ein mieseres Gefühl als eben noch draußen, weil ich auf drei Seiten von Wänden umgeben bin und sich irgendwelche Zombieviecher anschleichen und dahinter verstecken könnten. Also beschließe ich, aufs Dach zu klettern. Das geht ganz einfach, ein Querbalken bietet den Füßen Halt und ich ziehe mich einigermaßen problemlos auf das schräge Wellblech hoch. Ich lege mich flach darauf, damit ich mich nicht vom Umriss des Unterstands abhebe und ich nicht gleich gesehen werde, falls zufällig jemand in meine Richtung guckt.

Der Nebel verzieht sich jetzt und von hier oben habe ich definitiv einen besseren Blick. Ich kann hinten den Fluss sehen, wie er sich aus dem Wald herauswindet, und ich kann den Wald sehen, der sich flussaufwärts meilenweit ausdehnt. Und ich glaube, ich kann ein paar Felder weiter auch die Stelle ausmachen, wo die Straße herauskommt. Nur von einem Jeep ist nirgends etwas zu sehen. Ich frage mich, ob sie es geschafft haben.

»Vielleicht haben sie’s geschafft«, flüstert Smitty in mein Ohr. »Aber vielleicht werden sie auch immer noch gejagt.«

»Was denn, bist du jetzt meine böse Fee, Smitty?«, erwidere ich sein Flüstern. Er antwortet nicht. Da ist er ziemlich eigen.

Die Sonne schimmert schwach durch die schweren Wolken, wirft vereinzelte Strahlen auf den glitzernden nassen Boden. So seltsam es ist, ich muss lächeln. Es ist ewig her, dass ich mal die Sonne gesehen habe. Hinter mir sind Felder und dann fällt der Horizont ab. Das hier muss eine Art Hochebene sein; entweder das oder die Welt ist weggeschmolzen. Die Vorstellung gefällt mir irgendwie – zum Rand der Erde gehen und dann dort hinunterfallen. Ich könnte immer noch eine Hand ausstrecken, wenn ich an Australien vorbeifliege, und mich an einem Eukalyptusbaum festhalten. In Down Under ist die Lage bestimmt nicht annähernd so brenzlig.

Ich strecke mich einen Moment lang flach auf dem Rücken aus und das Wellblech massiert mir unangenehm die Wirbelsäule. Meine Hand liegt auf dem Rucksack.

»Hör auf, es hinauszuzögern. Guck dir das Zeug an, Roberta.«

Na schön, ich mach ja schon.

Ich wälze mich auf die Seite, ziehe den Rucksack an mich heran, öffne ihn und stecke eine Hand hinein. Kunststoff, eine Tüte. Ich ziehe sie langsam heraus. Müsliriegel. Ungefähr ein Dutzend, ich kann sie durch den Kunststoff sehen. Ich mache die Tüte trotzdem auf und finde Wasserreinigungstabletten und antiseptische Salbe und eine Rolle Verbandsmull. Ich reiße einen der Riegel auf und stopfe ihn mir in den Mund; da sind Schokosplitter drin, die ihren Zucker explosionsartig über meine Geschmacksnerven ergießen, und harte Bröckchen aus Haferflocken, die beim Schlucken in der Kehle kratzen. Ich war jetzt seit Wochen auf Nulldiät. Es ist der Hammer, wieder etwas zu essen, und mein Magen brüllt hungrig nach mehr. Ich esse noch einen zweiten Riegel und höre dann auf. Wer weiß, wie lange ich mit den Dingern auskommen muss. Außerdem gibt es in diesem Rucksack noch andere Sachen, die meine Aufmerksamkeit erfordern.

Ich greife tiefer hinein und finde eine Wasserflasche, dann etwas Hartes und Schweres, das in mehrere Lagen Folie eingewickelt und mit schwarzem Klebeband versiegelt ist. Es gibt ein dumpfes Geräusch, als ich das Teil aufs Dach lege. Dürfte wohl die Hauptattraktion sein. Ich taste mit der Hand im Rucksack herum und gerade als ich denke, da ist nichts mehr drin, bleiben meine Finger an etwas Steifem, Flachem hängen. Ich ziehe es heraus.

Eine Postkarte. Mit einem Leuchtturm drauf.

Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. Derselbe Leuchtturm wie bei Martha im Büro, jede Wette. Ich drehe die Postkarte um. Ja, unten am Rand steht »Elvenmouth Light«. Außerdem hat noch jemand etwas draufgekritzelt:

Ach wärst du doch auch hier

Es ist die Handschrift meiner Mum.

Ist das dein Ernst, Mutter? Hättest du den Platz nicht für eine sinnvollere Botschaft verwenden können? Zum Beispiel mal angefangen damit, wo zum Teufel dieser Leuchtturm eigentlich steht? Ist Smitty dort oder bist du dort? Oder sollen wir uns von dem Leuchtturm fernhalten? Oder ist es vielleicht symbolisch gemeint, wieder so ein Code, der ausgeknobelt werden muss? Und wieso zum Teufel hatte Martha dieselbe Scheiß-Bildpostkarte?

Ich stöhne auf. Schon klar, dass meine Mutter total vorsichtig sein muss und so, wirklich – ich meine, wenn dieser Rucksack in die falschen Hände gefallen wäre, was hätte dann alles passieren können! Der Feind hätte Regenkleidung! Er hätte sauberes Trinkwasser! Und das bezaubernde Bild eines Leuchtturms! Dann wäre wirklich alles aus gewesen, Mutter.

Ich stopfe die Postkarte zurück in den Rucksack.

Nun muss ich mir nur noch das schwere, eingewickelte Ding angucken. Und wisst ihr was? Irgendwie ahne ich schon, was das ist, und darum habe ich es mir bis zum Schluss aufgehoben. Wenn ich nämlich Recht habe, dann stehe ich jetzt vor einem richtig fetten Dilemma.

Ich wickele das Ding sehr vorsichtig aus, ziehe das Klebeband Stück für Stück ab, bis nur noch die Folie übrig bleibt. Mum hat sich eine Riesenmühe gegeben, die Verpackung wasserdicht zu machen, und das ist auch gut so, weil das Ding, das da drin ist, wahrscheinlich nicht so gut auf ein Bad im Fluss reagieren dürfte.

Als ich in die Folie fasse, um das Ding herauszuholen, von dem ich hoffe, dass es da gar nicht drin ist, kommen mir plötzlich Selbstzweifel. Aber als sich meine Finger um den glatten, kalten Gegenstand schließen und ich ihn langsam hervorhole, bestätigt sich mein schlimmster Verdacht.

Meine Mutter hat mir eine Knarre geschenkt.





Kapitel 15  Als wir nach Amerika gezogen sind, habe ich gedacht, da besäße jeder eine Schusswaffe.

Das lassen einen Kinofilme und so weiter ja glauben. Es gibt dort Serienmörder. Cowboys. Gangsterbanden. Durchgeknallte Teenager, die auf ihre Mitschüler schießen, weil die sie im Flur ausgelacht haben oder, noch schlimmer, nicht einmal mitbekommen haben, dass sie überhaupt existieren.

In Wirklichkeit aber ging in der weltoffenen Universitätsstadt mit viel Grün, in der wir lebten, alles sehr gesittet zu und soweit ich weiß, lief auch niemand bewaffnet in der Gegend herum. Im Gegenteil, die Leute lächelten. Sie sagten »Schönen Tag noch« und manche meinten es auch so.

Und doch gab es die Schusswaffen irgendwo.

Eines Tages, ich war vielleicht zwölf, da machte meine Mutter während des Frühstücks eine Ankündigung. Das war in mehrerlei Hinsicht ungewöhnlich. Erstens hatten wir Wochenende und sie war zu Hause. Zweitens sprach sie damals eigentlich nicht mit mir. Ich hatte großes Geschick darin entwickelt, immer dann ein mürrisches Gesicht zu machen, wenn ich den Eindruck hatte, dass sie mit mir reden wollte, und das funktionierte prima. Die meiste notwendige Kommunikation wickelten wir entweder über Dad ab oder über die weiße Notiztafel in der Küche. An diesem Samstagmorgen jedoch fing sie mich ab, als ich in der Küche auf Raubzug nach Knusperflocken ging, die ich brauchte, damit ich mir gemütlich ein paar uralte Doctor-Who-Folgen aus dem Internet angucken konnte.

»Ich dachte, wir machen mal einen kleinen Ausflug, wenn du nichts dagegen hast.« Sie machte richtig einen auf munter und da wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Lustige Mutter-Tochter-Stunden waren ja nicht gerade unser Ding.

»Wohin.«

Wenn es sich irgendwie einrichten ließ, vermied ich ganze Sätze. Und wahrscheinlich hatte ich auch den Mund gerade voller Cap’n Crunch. Und schon gar nicht durfte ich am Ende einer Frage die Stimme heben – das hätte sich ja so angehört, als wäre ich neugierig, interessiert oder gar begeistert.

»Na ja, ich dachte, es wird langsam Zeit, dass wir mal schauen, ob du ein gutes Auge hast.« Sie grinste mich an. Höchst irritierend.

Ich weiß noch, dass ich mir an dieser Stelle die Augen gerieben habe. Ich dachte wahrscheinlich, dass sie mit mir zum Optiker fahren wollte oder so.

»Nein! Doch nicht so was!« Sie lachte viel zu laut. »Ich dachte, wir fahren mal zum Schießstand.«

Ich war völlig baff.

»Mit ’ner Pistole, meinst du.«

Und wieder keine Frage. Ich war zwar jetzt geradezu fasziniert, aber das wollte ich auf gar keinen Fall durchblicken lassen.

»Mit ’ner Pistole, genau. Mit der hier.« Sie zog dieses kleine, glänzende Schießeisen hinter ihrem Rücken hervor und ehrlich, mein erster Impuls war, mich flach auf den Boden zu werfen. Ich verlor beinahe die Blasenkontrolle. Vielleicht gingen bei Mum ja gerade die Wechseljahre los und sie würde uns in einem Anfall hormonbedingter Weißglut abknallen. Aber sie lächelte immer noch; also versuchte ich, ihr Lächeln zu erwidern. Gar keine einfache Sache, wenn eine Knarre mit im Spiel ist.

»Ich glaube, du würdest eine großartige Schützin abgeben«, fügte sie unvermittelt hinzu, als hätte sie mitbekommen, dass ich total geschockt war. »Wir werden ja nicht auf die Jagd gehen oder so, aber es ist nützlich, schießen zu können, und ich glaube, du wirst gut darin sein. Wer weiß, wenn du Talent dafür hast, wie ich vermute, dann könntest du vielleicht an Wettkämpfen teilnehmen. Weißt du, dass es eine olympische Sportart ist?«

An diesem Punkt war ich überzeugt, dass sie den Verstand verloren hatte. Ich hoffte nur, dass das Ding nicht geladen war und ich ihr die Schale mit Knusperflocken und Milch vor die Stirn ballern konnte, um mir genug Zeit zu verschaffen, die Treppe hochzurennen und die Cops zu rufen.

Aber wie auf Stichwort tauchte Dad auf. Er hatte Nachtschicht im Krankenhaus gehabt und trug noch seinen Kittel. Es kann sogar ein bisschen Blut daran gewesen sein, aber da täuscht mich meine Erinnerung vielleicht auch. Jedenfalls warf er einen Blick auf meine Mutter, die eine Waffe auf mich richtete (na ja, fast jedenfalls), und wurde so blass wie eine geschälte Kartoffel.

»Was soll das denn bitte werden?«

»Wir haben doch darüber gesprochen.« Meine Mutter macht eigentlich nie einen auf Weibchen – außer wenn sie versucht, sich normal zu verhalten. Sie setzt immer lieber auf Zicke und Nervensäge.

»Aber wir hatten uns dagegen entschieden.« Meinem Vater war das resignierte Kleinbeigeben bereits anzusehen.

»Du hattest dich dagegen entschieden. Ich bin dabei geblieben, dass es eine tolle Beschäftigung für sie wäre.« Meine Mutter hatte diesen Zug um den Mund, den sie nur bekommt, wenn Sachen nicht verhandelbar sind. Was meistens der Fall ist.

»Also kein Karate oder Reiten oder Schachklub, sondern Schießen?« Mein Vater war fassungslos. »Ich hab nicht mal gedacht, dass du das überhaupt ernst meinst.«

»Schachklub?« Ich sah Dad an. »Sag mal, kennst du mich überhaupt?«

»Beim Schach geht’s um strategisches Denken«, sagte er. »Darum, einen kühlen Kopf zu bewahren. Um Konsequenzen. Das würde dir guttun.« Er verzog das Gesicht. »Und deiner Mutter vielleicht auch.«

Sie schüttelte verächtlich den Kopf und sah mich an. »Ich warte im Auto«, sagte sie, als wäre Dad hier das Kind, dann legte sie die Pistole auf den Küchentresen und ging.

Dad seufzte. Ich seufzte. Ich zuckte mit den Achseln. Er musterte mich einen Moment lang, dann kam er herüber und legte mir seine Hände auf die Schultern.

»Möchtest du das denn?«

»Denke schon.« Ich wollte es absolut. Ganz schön schockierend, welchen Reiz es für mich hatte, irgendetwas über den Haufen zu schießen.

Er nickte. »Na gut. Normalerweise würde ich sagen, mach sie alle, aber du sollst natürlich niemanden alle machen.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Sei extrem vorsichtig. Und pass auf, dass deine Mutter keine Uzi in die Finger bekommt.«

»Was ist eine Uzi?«, nuschelte ich, aber da war er schon weg. Und ließ mich mit der Pistole auf dem Tresen allein.

(Wobei ich glaube, dass er das mit der Uzi gar nicht gesagt hat. Das habe ich, weil es so schön ist, wahrscheinlich nur hinzugesponnen. Aber ihr versteht, worauf ich hinauswill.)

Jedenfalls habe ich die Pistole genommen und sie mir angesehen, genauso wie ich mir jetzt die Pistole in meiner Hand ansehe. Und wie das mit unwirklichen Sachen so ist, kommt es einem auch nicht bizarrer vor, in einem zombieverseuchten überschwemmten Schottland auf einem Viehunterstand zu hocken, als mit zwölf Jahren in der Küche zu Hause eine Pistole in der Hand zu halten. Aber damals fiel mir die Entscheidung leicht: Mit Mum mitfahren. Auf Zielscheiben schießen. Einen widerstrebenden und irgendwie schuldbewussten Stolz empfinden, als sie dich lobt, weil sie nämlich Recht hatte und du wirklich ein gutes Auge hast und eine verdammt gute Schützin bist, Kleine. Und sie lobt dich normalerweise nie, darum nimmst du, was du kriegen kannst.

Wir sind in dem Sommer damals noch ein paarmal zum Schießstand gefahren. Dann hatte Mum wieder viel zu tun und wir hörten damit auf. Einmal hat Dad mich hingebracht und er war megabeeindruckt, zu was für einer Mordmaschine seine Tochter mutiert war. Aber ich spürte, wie sehr er es dort hasste, und ehrlich gesagt fand ich die Ballerei, nachdem der erste Kick vorbei war, auch total blöd. Mir gefiel das befriedigende Gefühl, irgendwas genau in der Mitte zu treffen, das gefiel mir sogar sehr, aber Schusswaffen machten mir Angst und das tun sie immer noch.

Darum werde ich die Knarre hier liegenlassen. Ich kann die nicht mitnehmen.

Wisst ihr, wenn irgendjemand zu mir gesagt hätte: »Hey, du wirst mal echt mit dem Arsch an der Wand stehen wegen einer totalen Zombie-Apokalypse und dann wirst du eine Knarre in die Finger bekommen«, dann wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass ich die zurücklassen würde. Klingt doch voll nach der bescheuertsten Entscheidung von allen. Aber jetzt, mittendrin, weiß ich, dass ich sie zurücklassen muss. Weil die einzige Lektion, die ich auf diesem Schießstand gelernt habe, dieselbe ist wie die von jedem traurigen Cop in einem schlechten Fernsehfilm: Wenn du eine Knarre hast, dann musst du auch damit rechnen, dass du sie benutzt. Und ich hab irgendwie Angst, dass es mir vielleicht zu sehr gefallen wird, sie zu benutzen. Dass es zu Unfällen und Gewissensbissen kommen wird, zu Tränen vorm Einschlafen. Es wird rumgeballert werden. Leute werden sterben.

Darum klettere ich vom Dach hinunter und vergrabe das blöde Teil in der Ecke bei dem grünen Kuhfladen, der schon wieder eine Kruste kriegt. Als ich fertig bin, schultere ich den Rucksack und trete aus dem Unterstand in das nebelige Halblicht.

Ein Muhen. Und noch ein Muhen. Und eine Art Meckern.

Riesige schwarz-weiße Umrisse kommen aus dem Nebel gestolpert.

O Schittischitt. Die Kühe kommen nach Hause. Und sie klingen schwer untot. Und ungefüttert.

Ich laufe zurück in den Unterstand, grabe die verdammte Knarre wieder aus, überprüfe das Stangenmagazin – es enthält noch sechs Schuss – und stopfe sie gesichert in die Jackentasche. Ich will gerade abhauen, als etwas um die Ecke geschlittert kommt.

Das Meckern von eben. Es kam von einer Ziege. Einer kleinen weißen Hüpfeziege mit winzig kleinen dolchartigen Hörnern und süßen mahlenden Zähnchen. Ihr läuft Blut aus Maul und Hinterteil, als ob ihr Körper die ranzigen Flüssigkeiten nicht länger bei sich behalten kann. Ein Auge baumelt am Faserbündel auf ihrer behaarten Backe, während das arme Vieh mich anmeckert. Mir dreht sich fast der Magen um.

Die Ziege schlägt mit einem Bein, das verkehrt herum einknickt, auf den Boden und macht dann einen flinken Hüpfer.

O Gott, nein.

Kühe sind groß und schwerfällig und ich kann sie ausmanövrieren. Aber das Tierchen hier ist von einem anderen Kaliber.

Die Ziege meckert erneut, senkt die Hörner und kommt angestürmt – ein bisschen wackelig zwar, aber schnell. Ich weiche aus wie ein Torero, doch sie macht auf ihren kleinen spitzen gespaltenen Hufen kehrt und rennt wieder los. An ihrem heilen Auge ist das Lid zurückgeklappt und man sieht das rosa Fleisch um den Augapfel herum. Diesmal bekommt sie meinen Ärmel mit den Zähnen zu fassen und reißt ein Stück Stoff heraus. Ich stoße sie weg.

»Hey! Das ist Kevlar, Alter!«

Die Ziege kann über Stichschutzstoffe nur lachen. Sie greift mich erneut an, ich mache einen Schritt nach hinten, rutsche auf dem grünen Kuhfladen aus und falle auf den Hintern. Die Ziege rumst mir gegen die Brust, ich hebe sie an den dürren Vorderbeinen hoch und als ihre Zähne nach meinem Gesicht schnappen, schleudere ich das Vieh so weit weg, wie ich kann, also ungefähr einen Meter fünfzig weit.

Sie rappelt sich wieder hoch, ich ebenfalls. Ich hab die Waffe gezogen, entsichere.

Zielen. Atmen. Abdrücken.

Von der Wucht des Rückstoßes und dem heftigen Knall setze ich mich gleich wieder hin. Sobald ich mich traue, sehe ich hinüber. Die Ziege liegt auf der Seite, ihr halbes Gesicht ist weg. Sie ist tot. Richtig, wirklich tot.

Ich weine. Gestatte mir einen riesigen blöden Heulanfall. Lasse alles raus – das mit Grace, dass ich um ein Haar ertrunken wäre, die frustrierende Hoffnungslosigkeit meines Vorhabens.

Als ich mir die Tränen abwische und vorsichtig den Unterstand verlasse, sehen die Kühe wachsam zu mir herüber, zu fett und zu blöd, den Hang zum Unterstand hinaufzusteigen. Ich entdecke eine Lücke, renne los und als ich so schnell, wie ich mich traue, den matschigen Hügel hinunterstapfe, bewegen sich da Lichter in der Ferne.

Ein Auto?

Die Lichter bewegen sich in einer geraden Linie, dann verschwinden sie.

Ich muss es riskieren, muss darauf setzen, dass das meine Truppe ist, die nach mir sucht. Ich schiebe die Pistole wieder in die Jackentasche und lege einen Zahn zu. Schlamm quillt zwischen meinen ramponierten Zehen hindurch und ich kann in dem Nebel, der zu allem Überfluss wieder dichter wird, keine zwei Meter weit sehen.

»Wird bald Nacht, Bobby.« Smitty wieder. Mein Hausgeist. Mein Schutzengel. Der Wahnsinn, der mich packt. »Je das Gefühl gehabt, dass es erst schlimmer werden muss, damit es besser werden kann?«

Die Sonne ist längst wieder hinter den Wolken verschwunden und ab und zu klatscht mir ein Regentropfen ins Gesicht. Dunkelheit senkt sich herab und es wird bald schütten. Aber vor allem hat sich der Nebel zusammengeballt und weiter ausgebreitet. Eine Zeit lang konnte ich ihn ein Stück weit entfernt sehen wie eine Mauer, zuerst vor mir, dann an den Seiten. Jetzt ist er überall um mich herum und es dauert nicht mehr lange, dann hat er mich komplett verschluckt. Wo ist das Auto hingefahren? Die Angst, allein zurückgelassen zu werden, schnürt mir die Brust zu.

»Jetzt hör aber auf.« Smitty pikst mir in die Rippen. »Du bist nicht allein. Ich bin doch bei dir, hm?«

»Nein, bist du gar nicht.« Ich sage es laut. »Wenn, dann würde ich dich ja schließlich nicht suchen müssen. Außerdem, falls es dich interessiert, die hauen nicht einfach ohne mich ab. Wir haben nie jemanden zurückgelassen.«

»Haben wir wohl«, sagt Smitty. »Weißt du noch in der Burg? Der kleine Cam und seine Schwester Lily? Die haben wir zurückgelassen, Bobby. Sie waren infiziert, aber vielleicht hätte die Zeit noch gereicht, sie zu retten. Werden wir jetzt nie wissen. Cam war noch total klein …«

»Halt die Fresse!«, fauche ich. Ich gehe weiter durch den Nebel, mit ausgestreckten Händen.

»Voll zombiemäßig, Roberta.«

Ich ignoriere ihn. Jetzt kommen keine vereinzelten Regentropfen mehr herunter, sondern nervig viele. Das Patsch, Patsch, Patsch auf meinem kahlen Kopf ist wie chinesische Wasserfolter. Sind davon nicht schon Leute wahnsinnig geworden? Verstößt das nicht gegen die Genfer Konvention oder so was? Ich würde mir ja die Kapuze aufsetzen, aber ehrlich gesagt hätte ich dann das Gefühl, mir Watte in die Ohren zu stopfen. Meine Sinne sind total angespannt, sie schlagen bei jedem kleinen Geräusch, jeder schattenhaften Bewegung sofort Alarm. Der scharfe Geruch von feuchtem Kiefernholz sticht mir in die Nase, während ich mich vorankämpfe. Die Beine der Regenhosen rascheln bei jedem Schritt und dann wird mir plötzlich klar, wie absurd meine Situation ist. Ich bin auf dem Weg zurück in die Gefahrenzone.

Kiefernduft. Bäume. Ich muss in der Nähe der Straße sein. Ich gehe schneller.

Plötzlich eine Wurzel oder ein Grasbüschel – und ich lege mich mit einem Aufschrei voll hin, dermaßen hart, dass es mir den Atem verschlägt. Irgendwelches klitschnasses Gestrüpp durchweicht mich fast genauso gründlich wie vorhin der Fluss.

Autsch. Wenigstens ist die Knarre nicht losgegangen.

Es ist gemütlich hier unten. Lädt richtig zum Aufgeben ein. Ich setzte mich rasch auf. Die Vorstellung, mich dem Erdboden zu ergeben, ist gruselig. Schnell aufstehen.

Als ich nachschaue, worüber ich gestolpert bin, begrüßt mich ein blutiges Gesicht.

Ich pralle zurück und falle gleich wieder auf den Hintern.

Muss einmal ein Mann gewesen sein. Leere Augenhöhlen, die Augäpfel von Krähen herausgepickt. Keine nennenswerte Nase mehr. Ein sauberes Loch in der Stirn. Aber sein Mund ist geschlossen, die Lippen fest zusammengepresst, als ob er enttäuscht von mir ist, weil ich ihm beim Hinfallen in die Rippen getreten habe.

Ich kreische los.





Kapitel 16  Und komme mir prompt bescheuert vor. Nur Amateure kreischen los und dazu zähle ich ja wohl nicht mehr. Denn wenn man Gewalt ausgesetzt ist, wenn man Tote sieht und eine Waffe trägt, dann stumpft man eigentlich doch ab, wird gefühllos. So wie meine Füße, die der Kälte und den fiesen scharfen Rändern von Stöcken und Steinen ausgesetzt sind.

Ich zwinge mich dazu, den Mann anzusehen. Er trägt Tarnfarben. Ein Soldat vielleicht? Jedenfalls gehört er nicht zu Xanthro. Er ist nicht in Schwarz und hat auch nirgendwo das kleine gelbe Logo mit dem X. Normales britisches Militär vielleicht? Und erschossen, mit einer Kugel in die Stirn, heckenschützenmäßig. Vielleicht ist er zu nahe bei St. Gertrud herumspaziert und die Xanthro-Leute haben ihn erledigt? Die wollen doch schließlich keine staatliche Einmischung, während sie gerade dabei sind, ihre lebenden Toten zu einer neuen Waffengattung umzumodeln.

Ob vielleicht noch mehr Soldaten in der Gegend sind? Mein Herz macht einen Satz. Wäre ja toll, mal auf ein paar von den Guten zu stoßen. Er liegt jedenfalls schon länger hier. Weil er nämlich angefangen hat zu riechen. Der verwandelt sich nicht mehr; das hätte schon passiert sein müssen. Vermutlich sind seine Kameraden also längst weg.

Irgendwo im trüben Nichts schlägt eine Tür zu und mein Kopf ruckt hoch. Ich kann gerade noch eine Gestalt ausmachen, die in meine Richtung kommt. Ich glaube nicht, dass ich es draufhabe wegzurennen. Wenn das kein Freund ist, bin ich erledigt.

Kurz bevor er bei mir ankommt, bleibt Russ mit einem Ruck stehen und starrt keuchend auf den Soldaten. Gewaltige Erleichterung überkommt mich und ich hole wieder Luft.

»Tot?«, fragt Russ tonlos.

»Hundertpro.«

»Und mit dir ist alles okay?« Er sieht mir forschend ins Gesicht.

Ich nicke. »Gut, dich wiederzusehen. Ich dachte schon langsam, dazu käme es nicht mehr.«

»Wir dachten, wir hätten etwas gehört. Und haben gehofft, dass du das bist.« Er lächelt total erleichtert und reckt in einer merkwürdigen Geste gleich beide Fäuste in die Luft. »Gute Aktion!«

Dann stürzt er auf mich zu und hebt mich hoch. Ich ziehe irgendwie die Beine an und bevor ich es begreife, umarmen wir uns auf total rührselige, klischeemäßige Weise. Und es gefällt mir auch noch. Es tut so gut, mich an einen lebendigen warmen Menschen zu klammern, zumal der auch noch groß und stark und knuddelig ist und gut aussieht. Er hält mich ganz fest und streichelt mit der Hand über meinen kahlen Kopf, was für uns beide total peinlich ist, weil er nämlich, glaube ich, für einen Moment vergessen hat, dass man mir die Haare abgeschoren hat, und ich hab Schiss, dass sich das stoppelig und extrem abstoßend angefühlt hat. Wir lösen uns voneinander.

»Der Hubschrauber«, keucht er. »Vorhin an der Brücke. Ich hab das Seil fallengelassen. Und dann mussten wir abhauen. Es tut mir dermaßen Leid.«

»Hey, mach dir deswegen keinen Kopf«, sage ich verlegen.

»Wir hatten gehofft, dass sie dich unter der Brücke nicht gesehen haben.«

»Tja, haben sie aber. Bloß bin ich weggeschwommen. War keine große Sache.«

»Du bist im Fluss gewesen?« Russ schüttelt den Kopf, fährt sich mit der Hand übers Gesicht, macht daraus eine Riesensache, dann umarmt er mich wieder. »Aber den Rucksack hast du immer noch, ja?«, fragt er, als er mir über den Rücken streicht.

»Ja. Der tote Soldat wollte ihn, aber ich hab Nein gesagt.« Ich klopfe ihm auf den Rücken, weil ich nicht unfreundlich erscheinen, aber vor den anderen auch keinen auf öffentliche Liebeserklärung machen will.

»Boah, das kostet sie aber bis zum Anschlag aus«, höhnt Alice beim Jeep.

Eine Tür geht auf und ich kann ansatzweise Pete ausmachen.

»Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Hast du einen Biss abbekommen? Was ist in dem Rucksack?«

»Ich find’s auch schön, dich wiederzusehen, Petey.« Ich versuche, lässig zum Jeep zu schlendern, aber das gestaltet sich schwierig mit wackeligen Beinen und barfuß. »Ich bin ein Stück den Fluss runtergetrieben, hab mit ein paar untoten Tieren abgehangen und einen Müsliriegel gemampft.« Ich wühle im Rucksack und werfe ihm einen zu. »Lass ihn dir schmecken.«

Pete fängt den Riegel auf und sieht mich stirnrunzelnd an. »Nutztiere haben sich auch infiziert?«

»Nützlich ist an denen jetzt gar nichts mehr.« Ich lehne mich gegen den Jeep, um nicht umzukippen. Ich bin dermaßen müde, ich könnte sechs Wochen durchschlafen. »Zombiekühe, Zombieziegen. Jemand sollte den Tierschutzbund verständigen.«

»Das ist höchst besorgniserregend.« Pete schüttelt den Kopf. »Hat Xanthro an ihnen auch rumexperimentiert oder sind sie von Menschen gebissen worden?«

Ich zucke mit den Achseln. »Vielleicht haben die Leute Hunger gekriegt. Ich weiß nur, dass wir vorläufig besser keine Burger mehr bestellen.« Ich deute mit einem Nicken auf seine Hand. »Also iss mal lieber deinen Müsliriegel.«

»Sonst noch was Interessantes da drin?« Russ klopft auf den Rucksack, der mir immer noch über der Schulter hängt.

»Diese Regensachen hier.« Ich zupfe an meiner Hose. »Wasserreinigungstabletten. Und dann noch eine Postkarte von meiner Mutter.«

»Ist nicht wahr!«, sagt Russ. »Zeig her!«

Ich wühle und gebe sie ihm.

»Ach wärst du doch auch hier«, liest er vor und runzelt die Stirn.

Laut ausgesprochen klingt es sogar noch lahmer.

»Das ist alles?«, legt Alice los. »Hätte es sie umgebracht, uns zu verraten, wo?«

Pete bedenkt sie mit einem tieftraurigen Blick aus blassgrünen Augen. »Vielleicht schon. Oder uns.«

»Jaja, klar doch«, sagt Alice.

»Die Sache ist ziemlich merkwürdig«, sage ich. »Die Postkarte. Dieser Leuchtturm. Kommt der jemandem bekannt vor?«

Sie sehen sich alle das Motiv an.

Pete schüttelt den Kopf. »Sollte er?«

Ich verziehe das Gesicht. »In Marthas Büro. Die Pinnwand.«

Sie sehen mich ausdruckslos an.

»Da hing auch eine Postkarte von einem Leuchtturm. Und ich glaube, es war derselbe.«

»Bist du sicher?«, fragt Russ.

Ich nicke.

»Und das ist die Handschrift deiner Mutter?« Pete zeigt mit dem Finger auf die Karte.

»Kein Zweifel«, sage ich. »Sie ist Ärztin. Man bräuchte echt einiges Talent, um diese Sauklaue zu fälschen.«

»Meine Fresse!«, faucht Alice. »Kann deine Mutter nicht ein Mal etwas machen, was man auf Anhieb versteht?«

Ich setze schon zu einer geistreichen Erwiderung an – obwohl ich ihr ja irgendwo Recht gebe –, aber ein bedrohlicher Lärm von hoch oben fegt mir den Kopf leer.

Russ sieht hoch und flucht. »Da sind sie wieder. Der Nebel wird sie nicht mehr lange fernhalten.«

»Steigt ein«, sagt Pete.

»Ich kann sie nicht sehen. Können sie uns sehen?« Ich spähe nach oben, während ich zu Russ auf die Rückbank klettere.

»Sie verfügen vielleicht über Infrarot«, sagt er. »Fahr los, Pete!« Er öffnet das Fenster und steckt seinen Kopf nach draußen, um zu lauschen, während Pete so schnell losfährt, wie es bei dichtem Nebel überhaupt geht.

»Gott sei Dank hast du Hosen aufgetrieben«, lästert Alice auf dem Beifahrersitz. »Dann bist du wenigstens anständig angezogen, wenn sie uns umbringen.«

»Klar, weil das ja auch total wichtig ist, Lizzie Borden.« Ich wühle im Heckraum nach meinen schwer vermissten Stiefeln.

»Pst!«, zischt Russ. »Ich glaube, der Hubschrauber verliert uns.«

Pete hält das Lenkrad umklammert und ich habe keine Ahnung, wie er es schafft, auf der Straße zu bleiben. Ist ein total merkwürdiges Gefühl, im grauen Nichts dahinzukacheln, ohne zu sehen, wo man hinfährt. Hoffentlich rammen wir keine untote Kuh.

Nach ein paar Sekunden meldet sich Russ wieder. »Er ist weg. Trotzdem sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

»Aber Grace hat gesagt, dass Smitty hier irgendwo ist«, widerspreche ich. »Wir müssen ihn finden.« Ich beuge mich nach vorn zu Pete. »Hast du die Zahlen? Wir müssen sie knacken. Und zwar jetzt.«

Er zeigt kurz mit dem Daumen in meine Richtung. »Guck mal an dein Fenster. Seit wir getrennt worden sind, haben wir uns praktisch mit nichts anderem beschäftigt.«

Jemand hat die Nummern auf die beschlagene Fensterscheibe gemalt.

55461760328189

55550060059599

»Die erste ist für Smitty, die zweite für deine Mutter«, sagt Russ. »Nachdem wir dem Hubschrauber entkommen sind, haben wir uns im Wald versteckt und versucht herauszukriegen, was sie bedeuten. Bloß kam nichts dabei raus.«

Ich starre auf die wässrigen Ziffern. Wäre toll, wenn mir jetzt ein Licht aufginge, aber so leicht wird das nicht.

»Beide Nummern fangen mit zwei Fünfen an«, murmle ich. »Beide Nummern sind gleich lang, das muss etwas zu bedeuten haben.«

»Ja. Könnte es sein, dass sie ein Wort gemeinsam haben?« Pete dreht sich um. Wir werden jeden Moment im Straßengraben enden.

»Aber guck dir die vielen Fünfen in der unteren Reihe an – in welchem Wort kommt viermal hintereinander derselbe Buchstabe vor?« Ich berühre die zweite Nummer leicht und durch den Druck meiner Fingerspitze sammelt sich ein Tropfen Wasser.

»Es gibt Codes, bei denen dieselbe Ziffer für unterschiedliche Buchstaben steht«, sagt Pete. »Aber man braucht spezielle Algorithmen, um sie zu knacken. Was entweder auf einen Computer oder auf jemanden mit einem Mathehirn hinausläuft.«

»Meine Mutter würde nie davon ausgehen, dass ich über das eine oder das andere verfüge.«

Russ trommelt mit den Fingern auf die Rückenlehne vor sich. »Wir müssen da mit Logik rangehen – denn deine Mutter ist vor allem eines: eine logische Denkerin, richtig?« Er sieht zu mir herüber.

»Das ist noch untertrieben.«

»Also noch mal von vorn.« Er reibt sich die Stirn, als wär’s ein Aufwärmtraining fürs Gehirn. »Sie sagt dir, du sollst Smitty suchen. Wir können nur davon ausgehen, dass die Nummer, die seinem Namen zugeordnet ist, uns sagt, wo er ist.«

»Ja!« Alice schlägt auf das Armaturenbrett, was uns alle zusammenzucken lässt. »Das dachte ich auch schon die ganze Zeit.«

»Ähm, toll.« Russ hat eindeutig nicht damit gerechnet, dass ihm eine solche Begeisterung entgegenschlägt, wenn er einfach ausspricht, was sowieso alle denken. »Also stehen diese Ziffern für einen Straßennamen? Oder für ein Gebäude vielleicht?«

Das sieht Alice anders. »Ach Quatsch. Kein Gebäude, ein Ort.«

»Wie jetzt?« Ich ziehe genervt eine Augenbraue hoch.

»Na, die Stelle, wo er ist.« Sie beugt sich über ihre Lehne nach hinten und drückt einen Finger auf die Scheibe. »Die Ziffern verraten uns die Stelle!«

»Ja und?«, brülle ich. »5546 und so weiter … das ist kein Wort.«

»Man braucht ja auch keins«, sagt Alice, als wäre ich schwer von Begriff. »Das ist bloß die Stelle. So mit diesen Linien. Wo die sich kreuzen. Soundso viel nördliche Dings und so weiter.«

Ich verdrehe die Augen. »Wovon in aller Welt redest du da?«

»In aller Welt. Genau.« Sie sieht Russ an. »Endlich blickt sie’s. Bloß dass sie noch nicht merkt, dass sie’s blickt.« Sie schüttelt den Kopf.

Pete tritt auf die Bremse.

»Koordinaten«, ächzt er leise. »Längengrad und Breitengrad. Warum ist mir das vorher noch nicht aufgefallen?«

»Total offensichtlich, wenn ich es mir jetzt so angucke«, sagt Russ.

»Häh?«, mache ich bloß – vor allem, weil ich nicht fassen kann, dass anscheinend alle denken, Alice würde mit etwas richtigliegen, das Hirnschmalz erfordert.

»Die Nummern sind solche Grad-Dingse auf dem Globus«, erklärt Alice mir. »Hatten wir in der Schule, du Blödi.«

Pete macht den Motor aus und hüpft im Fahrersitz auf und ab. »Du weißt schon – 55 Grad nördliche Breite zum Beispiel und dann soundso viel Grad westliche oder östliche Länge und so weiter. So findet man draußen im Freien bestimmte Stellen. Grundkurs Geografie.«

»Grundkurs, Bobby«, säuselt Alice.

»Die siebte Ziffer – die 6 – ist Tastaturcode für ›N‹, also Norden«, legt Pete los, damit bloß niemand anders die Chance bekommt, das Ganze zu erklären. »Die sechs Ziffern davor liefern die Breite.« Er holt Luft und kostet die Gelegenheit aus, mich zu belehren. »Es gibt drei Zahlenpaare.« Er streckt sich nach hinten und berührt Smittys Nummer auf der Scheibe, teilt die ersten sechs Ziffern mit Kommata auf: 55, 46, 17. »Also 55 Grad, 46 Minuten, 17 Sekunden nördlicher Breite. Dazu noch der Längengrad und dann hat man einen ganz exakten Punkt auf der Landkarte bestimmt.« Er runzelt die Stirn, denkt einen Moment nach. »Das ist hier in der Nähe. 55 passt total; Edinburgh liegt auf 55 Grad nördlicher Breite.«

Ich sehe ihn an. »Wieso weißt du immer solche Sachen?«

Er erwidert meinen Blick ausdruckslos. »Wieso weißt du sie nicht?«

Ich blinzele. »Na schön. Und wieso weiß sie so was?« Ich zeige auf Alice.

Pete schüttelt ernst den Kopf. »Wir leben eben in komischen Zeiten, Bobby.« Er fährt fort. »Also sind die nächsten sechs Ziffern wieder eine Gradangabe und die letzte Ziffer in der Reihe zeigt entweder ›östlich‹ oder ›westlich‹ an – es ist eine 9, also Tastaturcode für ›W‹ …« Er setzt wieder Kommata und die erste Zahlenreihe liest sich jetzt:

55, 46, 17 N 03, 28, 18 W

»So!«, seufzt er zufrieden. »Das hätten wir. Da steckt Smitty. Wir müssen nur noch zu diesen Koordinaten auf der Landkarte fahren und dann finden wir ihn. Ich wette meinen Kopf darauf, dass wir ihn finden.«

Und ich glaube ihm. Zum ersten Mal, seit ich heute früh aufgewacht bin, fühle ich mich richtig munter.

»Und wie stellen wir das an?«, frage ich Pete. »Wie folgen wir den Koordinaten?«

»Ganz einfach!«, tönt er. »Wir haben ja ein Navi.«

Er dreht sich wieder zum Armaturenbrett um, streckt die Hand nach dem Knopf für die Satellitennavigation aus und hat für einen peinlichen Moment lang das aus seinem Bewusstsein verbannt, woran wir uns alle noch deutlich erinnern.

Der Navibildschirm flackert auf, zerschmettert, unlesbar.

»O Gott.« Pete macht ein Gesicht, als ob er gleich anfängt zu weinen. »Ich wusste doch nicht … ich konnte doch nicht wissen, dass wir ihn brauchen würden.«

Wir sitzen schweigend da und starren auf den flackernden Bildschirm, das einzige Licht im Auto. Der Motor brummt leise. Draußen löst sich der Nebel langsam auf, lässt um uns herum die Bäume hervortreten. Ich möchte am liebsten auch weinen. So nah und doch so fern. Da sitzen wir nun, haben alles herausgekriegt und können nichts damit anfangen.

»Ach na ja«, sagt Alice nach einer Minute, »dann müssen wir eben eine Landkarte nehmen, wie die Leute früher.« Sie lüpft ihren kleinen Knackhintern und zieht einen Packen Papier mit gerundeten Linien und Zahlen darauf hervor. »Da sitze ich schon die ganze Zeit drauf, très unbequem.« Sie wedelt mit dem Bündel. »Darum bin ich ja überhaupt erst auf die Idee mit den Zahlen gekommen, weil da überall welche draufgekritzelt sind.« Sie sieht unsere offen stehenden Münder und ungläubigen Blicke. »Was?«

Russ schnappt sich die Karte und leuchtet sie mit der Taschenlampe an. »Das ist es«, haucht er. »Genau das, was wir brauchen. Längen- und Breitengrade, alles drauf.« Er zeigt auf die Karte. »Das hier muss der Fluss sein – und hier die Farmgebäude und die Brücke.« Er nickt und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Das lässt sich hinkriegen!«

Ich beuge mich über ihn. »Du meinst, das stimmt wirklich? Diese Gradangaben, das hat meine Mutter mir sagen wollen?«

Er sieht zu mir hoch. »Na ja, es ist deine Mutter. Meinst du, sie würde so was in der Art machen?«

Darüber brauche ich nicht einmal nachzudenken; das ist absolut etwas, was sie machen würde. Und wenn ich jetzt darüber nachdenke, laufe ich rot an, weil mir etwas einfällt, an das ich schon lange nicht mehr gedacht habe.

Eine Reise, die wir kurz vor unserem Umzug in die Staaten gemacht haben. Meine Mutter und ich, im Zelt, ein Campingwochenende. Solche Sachen habe ich normalerweise mit meinem Vater gemacht – vor allem, weil meine Mutter immer viel zu viel gearbeitet hat, um ein ganzes Wochenende mit mir verbringen zu können –, aber diesmal schaffte sie es, mich mit einem Last-Minute-Abenteuer zu überraschen.

Wir sind an irgendeinen See gefahren; es war Sommer und ich bekam voll den Sonnenbrand, als ich am ersten Tag im eiskalten Wasser spielte. Dann gab es noch ein Lagerfeuer und Insekten – Mücken und Wespen und in meinem Schlafsack einen großen Käfer mit Geweih. Mum meinte, dass ich nicht albern sein sollte und vor den Krabbeltierchen keine Angst zu haben bräuchte.

Und am nächsten Tag machten wir einen Orientierungsmarsch. Es gab da in der Gegend einen bedeutenden Steinhaufen, der irgendetwas markierte und einen ganz beknackten Namen hatte, Folly’s Cairn oder Bluff’s Outcrop oder so, und wir hatten eine Karte und einen Kompass dabei und bestimmten damit immer wieder unsere Position. Wir querten Hänge und marschierten entschlossen durch Wälder, in denen der Kieferngeruch so schwer hing, dass Mums Asthma ausgelöst wurde.

Ich begriff eigentlich kaum etwas. Sie versuchte mir beizubringen, wie man mit Hilfe von Kompass und Karte den Weg fand, aber ich bekam es nicht hin. Ich war neun, Leute; ich hielt in den Waldschatten immer noch Ausschau nach Feen und Ungeheuern.

Aber das Leben mit Mum hatte mich gelehrt: Wenn du nicht weißt, was du tust, dann tu so, als ob. Folglich schummelte ich wild drauflos und gab vor, genau zu wissen, wo wir hingingen, und durch reinen Zufall lag ich damit öfter richtig als falsch. Ich staunte förmlich über mein Glück. Ich täuschte ihr das dermaßen gut vor, dass mir meine Mutter gegen Ende der Wanderung, als wir auf eine Lichtung traten und mir schon der Magen knurrte und ich mich langsam darauf freute, nach dieser langen und abenteuerlichen Reise wieder zur Schule zu gehen, plötzlich Karte und Kompass in die Hand drückte und erklärte, dass ich jetzt auf mich allein gestellt wäre.

»Von hier aus kenne ich den Weg.« Sie strich mir die Haare aus den Augen. »Aber ich will, dass du es allein dort hinschaffst. Orientiere dich anhand der Koordinaten und wir sehen uns beim Dead Man’s Pile Up.« (Klar, ich kann mich an den Namen dieser Steine nicht erinnern, aber ein bisschen künstlerische Freiheit wird ja wohl noch erlaubt sein.)

Damit spazierte sie in den Wald davon.

Als ich den schmalen Weg hinuntersah, die Karte schwer und lappig in meiner Hand, da wusste ich, dass meine Mutter wirklich wegbleiben würde. Das war wieder so einer ihrer Tests: Wenn ich bestand, dann war das Wochenende ein Erfolg. Wenn ich versagte, war ich eindeutig nicht nach ihr geraten.

Karte und Kompass fest umklammert, trat ich auf den Weg hinaus. Wenn ich ein paar Minuten ging, dann verschwanden die Bäume ja vielleicht und ich würde auf ein Feld mit einem großen ollen Steinhaufen stoßen und Mum säße da obendrauf wie ein Kobold am Ende des Regenbogens. Babyleicht.

Aber so lief es natürlich nicht. Und ab da wird meine Erinnerung ein bisschen verschwommen. Ich weiß noch, dass ich gewandert und gewandert und gewandert bin, der Wald wurde dunkler und ich erinnere mich an das ungute Gefühl, dass ich doch schon viel zu weit gegangen war, um noch richtig sein zu können. Ich weiß noch, dass ich auf einen Bach gestoßen und ihm gefolgt bin, weil Bäche ja immer irgendwo hinführen. Und dann kam die Nacht. Ab da verblasst meine Erinnerung, weil ich das, glaube ich, verdrängt habe. Bloß daran, wie ich auf dem Parkplatz wieder aufgewacht bin, und an das blinkende Blaulicht der Polizei und dass Dad meine Mutter angeschrien hat.

Wie sich herausstellte, war ich vom Weg abgekommen. Ich war am Ende sogar in einem großen Kreis gegangen und hatte unsere Schritte fast bis zu der Stelle zurückverfolgt, wo wir am Tag vorher unser Auto abgestellt hatten. Ich wusste nicht ansatzweise, wie man die Werkzeuge benutzte, die meine Mutter mir in die Hand gedrückt hatte, um einen willkürlich herausgepickten Steinhaufen zu finden, aber ich war meiner Nase gefolgt und hatte allein aus dem Wald wieder hinausgefunden. Man hatte mich draußen vor der verriegelten Beifahrertür entdeckt, wo ich zusammengerollt auf dem Boden lag. Mum war peinlich berührt, Dad war stinkwütend und ich hatte gelernt, niemals darauf zu warten, dass meine Mutter mich suchen kam, sondern mir selbst zu helfen und allein nach Hause zu finden.

Wir haben über dieses Wochenende nie wieder gesprochen. Aber anscheinend geht sie davon aus, dass ich mir das mit den Koordinaten für immer gemerkt habe. Indem sie mir diesen Hinweis hinterlassen hat, gibt sie mir noch mal das Mittel in die Hand, meinen Weg allein zu finden. Ich hätte wissen müssen, was das für Zahlen sind, aber ich war wie damals schon einfach nicht richtig bei der Sache gewesen.

»Gib mir die Karte.« Ich strecke die Hand aus. »Und macht in diesem Jeep ein bisschen Platz. Dann finde ich die Stelle und wir retten Smitty.«





Kapitel 17  Wir stehen auf einem durchweichten Hügel und schauen auf ein Feld hinunter, das von Wald umgeben ist. Das Feld hat bis auf vier niedrige Steinmauern, die einen verlassenen Schafspferch bilden, keine besonderen Kennzeichen.

»Ooh«, murmelt Alice. »Gebt Bobby ein Pfadfinderabzeichen.«

Ich habe es ausgetüftelt und wir sind hierhergefahren, nur ein paar Meilen von der Stelle entfernt, wo sie mich vorhin aufgegabelt haben. Das hier ist die Stelle auf der Karte, an der sich die Koordinaten kreuzen. Der Nebel hat sich in dem höher gelegenen Gelände größtenteils gelichtet; es regnet ein bisschen und der Jeep droht neben uns langsam im Schlamm zu versinken.

»Und jetzt?« Pete macht ein finsteres Gesicht.

»Das ist die Stelle«, sage ich beharrlich, als würde Smitty dann zum Vorschein kommen. Wieso habe ich dermaßen Angst? Ich sollte doch jubeln vor Freude. Ich hab nur Smitty im Kopf – bloß dass er nicht mehr da ist; da ist keine Stimme mehr in meinem Kopf. Vielleicht bin ich zu dicht dran am richtigen Smitty.

»Hier muss es doch noch mehr geben als das.« Russ schüttelt den Kopf. »Sehen wir uns wenigstens den Schafspferch mal an.«

Wir schlittern den schlammigen Hang hinunter. Meine Gedanken rasen. Und wenn Smitty den Verstand verloren hat? Wer weiß schon, was in sechs Wochen aus jemandem wird, der auf sich allein gestellt ist und von dem leben muss, was das Land hergibt? Erst recht, wenn dieser Jemand randvoll mit Zombieviren und dem Gegenmittel ist und die sich gegenseitig bekämpfen. Vielleicht ist er ja durchgedreht – kann sich nicht mehr an mich erinnern oder stolpert hier in Lendenschurz und Umhang herum, die er sich aus dem Fell einer dieser toten Kühe gemacht hat?

Und nicht nur das; wie wird er mich begrüßen? Was werden wir zueinander sagen? Es ist jetzt vierzig Tage und vierzig Nächte her. In Teenagerzeitrechnung ist das so lange wie ein Jahr. Klar, ich bin fast die ganze Zeit bewusstlos gewesen, also ist es für mich ein bisschen so, als hätte ich ihn erst gestern gesehen. Aber angenommen, er hat diesen ganzen Zeitraum voll mitbekommen, dann hatte er auch die Gelegenheit … na ja, Dinge abzuhaken. Mich abzuhaken.

Vielleicht findet er mich ja gar nicht mehr gut.

Ich bin dermaßen blöd. Als ob das eine Rolle spielt. Hier geht es um Xanthro und Osiris und Zombieseuchen und darum, die Welt zu retten. Beziehungsweise um Mum und mich und darum, die Teenies in diesem Auto nach Hause zu schaffen. Es geht nicht um mein knospendes Liebesleben beziehungsweise den Mangel daran. Es geht nicht um einen Kuss oder eine warme Hand, die ich halten kann, oder um die ziemlich peinliche Art und Weise, wie mein Körper kribbelt und Aussetzer kriegt, sobald Smitty in der Nähe ist. Es geht nicht darum, dass er mir fehlt; es geht nicht darum, dass ich – zum allerersten Mal – das Gefühl habe, dass es doch jemanden gibt, der mich versteht.

Au wacka. Ich musste ja sogar erst ins Koma fallen, um mir das alles selber einzugestehen.

O Gott. Das Koma. Der kahl geschorene Schädel. Ich sehe aus wie ein hässliches Riesenbaby.

Nein! Das kommt überhaupt nicht in Frage! Ich kann dieses große Wiedersehen doch nicht als Glatzenbobby über die Bühne bringen. Ich sehe grauenhaft aus. Ich habe Regenhosen an, um Himmels willen, ich mache witsch-witsch-witsch beim Gehen. Ich rieche nach verfaulter Kuh und Formaldehyd und Fluss-Schlamm und totem Soldat. Und von den anderen sieht niemand so schlimm aus wie ich. Alice hat – ich schwöre – glänzendes gebürstetes Haar. Da besteht keine Hoffnung für mich. Da kann ich mir ebenso gut ein paar Vorderzähne ausschlagen und es hinter mich bringen.

Es ist anstrengend, den Hang hinunterzugehen. Wir machen auf halber Höhe eine Pause und kratzen uns den Schlamm wenigstens teilweise von den Füßen.

»Falls er hier ist, dann hat er sich gut versteckt.« Pete bibbert neben mir.

An dem Pferch ist nichts ungewöhnlich. Einfach solche altertümlichen Mauern aus großen Felsbrocken, die sich alle wundersamerweise ohne Zement ineinanderfügen. Es gibt kein Dach; keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

»Wo wir schon mal hier sind, sehen wir uns auch um.« Russ macht einen auf optimistisch. Wir zockeln weiter abwärts, immer noch bis zu den Knöcheln im Schlamm, und schlittern diagonal den Hang hinunter, was mich an meine lausigen Snowboardversuche vor ein paar Wochen erinnert.

In der Mauer auf der anderen Seite klafft eine Öffnung. Wir stapfen dorthin und treten hindurch.

Drinnen bietet das Teil tatsächlich ein bisschen Schutz; schon erstaunlich, wie die Wände doch einiges von dem Regen abhalten. Der Boden ist mit Heu gesprenkelt (oder mit Stroh, ich blicke da weiterhin nicht durch) und es gibt ein paar solcher Futtertröge aus Metall, an denen sich hungrige Schafe satt essen können. Bloß hungrige Schafe gibt es nicht. Und definitiv keinen Smitty. Na ja, was habe ich erwartet? Dass er da in einer Ecke kauert und auf einer Rübe rumkaut? Ja, vielleicht. Ich gehe an der Mauer entlang, an dem ersten Trog vorbei und weiter zum zweiten.

»Hier ist nichts.« Meine Stimme klingt schrecklich. Krächzig, rau. Total fertig. Ich bin auch total fertig. Ich würde mich am liebsten hinten in den Jeep hauen und dann soll Pete uns fahren, wo immer er hinkann. Mir steht die ganze Scheiße bis hier.

»Dann gehen wir eben weiter«, sagt Russ laut. »Immer in diese Richtung. Es kann nicht mehr weit sein.«

Das Heu oder Stroh beim Trog hier in dieser Ecke sieht weich aus. Ich glaube, ich lege mich gleich hier hin. Durchgeweicht bin ich sowieso schon und auf diese Weise brauche ich mir nicht Alice’ Gequatsche im Jeep anzuhören. Jepp, die Sache steht fest. Ich bleibe. Ich scharre halbherzig mit einem Stiefel in dem Heu-Stroh, wie ein Hund vor dem Hinlegen am Boden kratzt.

Volltreffer.

Ich schiebe noch mehr beiseite und verkneife mir den Jubelschrei in meiner Brust, bis ich sicher bin. Und dann gehe ich auf alle viere hinunter und sehe, dass es stimmt, aber ich sage den anderen immer noch nichts.

Da ist eine kleine hölzerne Falltür. Dort in der Erde.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, der nur mir gehört, um mich kurz zu sammeln; sobald es die anderen nämlich wissen, gehen wir da hinunter und haben ihn gefunden und ich muss damit klarkommen. Hoffnung und Staunen erfüllen mich. Das ist es jetzt. Ich hab ihn gefunden, Mum. Ich hab ihn gefunden.

Ich stehe auf, langsam, mit weichen Wackelknien, und drehe mich um, um den anderen Bescheid zu sagen, aber sie sind schon da. Sie müssen gesehen haben, wie ich hier rumgekrochen bin. Schweigend zeige ich auf den Stahlring, der als Griff dient.

Russ nickt.

Ich bücke mich, um die Tür aufzuklappen. Sie ist schwerer, als ich dachte, aber sie bewegt sich auf gut geölten Scharnieren und ich schaffe es.

Ein paar Stufen nach unten. Zu einem niedrigen Tunnel, der unter der Mauer verschwindet.

»Ein Bunker?«, flüstert Pete.

Ich gehe die Stufen hinunter und ziehe den Kopf ein, um im Tunnel nicht anzustoßen. Russ gibt mir die Taschenlampe aus dem Jeep. Ich knipse sie an, aber viel ist nicht zu sehen. Wenige Meter weiter kommt eine Öffnung zu einem größeren Raum. Ich krabble dorthin und quetsche mich hindurch und stelle fest, dass ich mich aufrichten und mit der Taschenlampe umherleuchten kann.

Ein kleiner Raum. Wellblechwände, Steinboden. An der gegenüberliegenden Wand eine Campingliege. In der Raummitte ein bisschen Krempel – ein Pappkarton, eine Art Laterne. Einwickelpapier von Schokoriegeln. Zu meiner Rechten ist eine Nische mit einem Vorhang davor. Ich ziehe ihn auf; dahinter ist ein schmutziges Spülbecken mit einem Hahn und etwas, was verdächtig nach einem Töpfchen für Erwachsene aussieht und auch so riecht.

Die anderen kommen hinterher und plötzlich ist der Raum rappelvoll. Russ hat die Laterne entdeckt und schaltet sie an. Der Raum wird in blassweißes Licht getaucht.

»Er ist nicht da.« Alice klingt sauer, als wäre ihr Dad nicht wie verabredet aufgekreuzt, um sie vom Shoppingcenter abzuholen.

Ich setze mich auf die Campingliege. Es verlockt mich sehr, mich hinzulegen und daran zu schnuppern, weil ich dann ja vielleicht sagen kann, ob Smitty hier geschlafen hat. Bloß wäre das schon ein bisschen durchgeknallt.

»Aber irgendjemand ist hier gewesen.« Pete hält einen Karton mit leeren Lebensmitteldosen hoch. »Vielleicht hat ihn deine Mutter mitgenommen. Sie könnte ihn irgendwo hingebracht haben, wo es sicherer ist. Vielleicht hat sie hier irgendwo eine Nachricht für uns hinterlassen.«

Er hat Recht, aber ich kann mich kaum dazu aufraffen nachzusehen. Die Enttäuschung bohrt sich wie ein Stachel in mein Inneres, durch Eingeweide und Brust hindurch bis in meine Kehle, wo sie droht mich in Tränen zu ersticken. Ich schaue unter dem Kopfkissen auf dem Bett nach, unter dem Bett, an den Wänden und auf dem Fußboden. Nichts zu sehen.

»Vielleicht liegen wir ja auch total falsch«, höre ich mich sagen und stehe langsam auf. »Nach allem, was wir wissen, ist er vielleicht nie hier gewesen. Vielleicht ist das gar nicht der richtige Ort. Wer weiß das schon? Mist, verdammter!« Ich drehe mich um und trete gegen das Bett und der Metallrahmen springt hoch und scheppert gegen die Wand.

»Na schön«, sagt Russ. »Dann nehmen wir uns, was wir gebrauchen können, und hauen ab.«

»Wohin?«, ruft Alice.

»Weiter.« Er klingt total überzeugt. »Das hier muss die falsche Stelle sein.«

»Nein«, sagt Pete. »Hier ist es, Bobby hat das schon richtig gemacht.«

»Wen interessiert’s?«, sage ich. »Er ist nicht da und wir verschwenden nur unsere Zeit.«

Ich will schon davonstolzieren und meine Tränen zurückhalten, bis sie draußen der Regen überdeckt, als mir ein leuchtend rotes Ding zu meinen Füßen auffällt. Es muss irgendwo herausgefallen sein, als ich gegen das Bett getreten habe, wahrscheinlich aus dem Spalt zwischen Matratze und Rahmen. Ich hebe es auf und befühle den glatten Stoff. Es ist eine kleine Geldbörse aus Chinaseide. Ich mache den Reißverschluss auf. Vier Silbermünzen liegen darin. 25-Cent-Stücke. Die habe ich in den Staaten da hineingetan, für Notfälle. Ich schnappe nach Luft.

»Was ist das?«, fragt Russ.

»Die gehört mir.« Ich schließe meine Hand darum. »Smitty muss nach dem Unfall meine Taschen durchgegangen sein und sie mir geklaut haben.« Ich lächele. »Total typisch für ihn.«

»Er könnte irgendwo in der Nähe sein.« Pete geht Richtung Tunnel. »Vielleicht hat er den Jeep gehört und sich draußen versteckt, weil er dachte, wir wären der Feind.«

Ich berge die Börse an meiner Brust und folge ihm durch den kurzen Gang, aber als er am Ende bei den Stufen ankommt, bleibt er stehen und dreht sich um.

»Hubschrauber«, flüstert er.

Ich sperre die Ohren auf. Ja, ich hör’s. Das wummernde Geräusch von Luft, die in Scheiben geschnitten wird – der Hubschrauber, wie er in der Luft steht, ganz in der Nähe.

»Hierbleiben oder abhauen?« Petes grüne Augen sind überanstrengt und blutunterlaufen.

»Der Jeep.« Russ drängelt von hinten. »Wir müssen da hin.«

»Diesen Hang rauf?«, piepst Alice. »Den schaffe ich nicht im Rennen.«

Das schafft keiner, glaube ich.

»Hier sind wir versteckt«, sagt Pete.

»Der Jeep aber nicht«, antworte ich. »Und vielleicht haben sie noch gesehen, in welche Richtung wir gegangen sind. Vermutlich wissen sie von diesem Pferch hier? Wenn wir verschwunden sind, ist das so ziemlich der einzige Ort, wo wir uns versteckt haben könnten.«

Russ nickt und schiebt sich an uns vorbei. »Wartet hier.« Er verschwindet für einen Moment durch die Falltür, dann ist er wieder da, knallrot im Gesicht.

»Sie haben den Jeep gefunden. Der Hubschrauber ist oben bei der Hügelkuppe. Uns bleibt nichts anderes übrig, als in den Wald zu laufen.«

»Im Ernst?«, frage ich. »Und den Wagen aufgeben?«

»Bobby, die sind ausgestiegen und kommen hierher. Wenn wir jetzt nicht abhauen, schnappen sie uns. Falls möglich, kommen wir wieder hierher zurück. Jetzt kommt!«

Er schiebt uns durch die Falltür nach oben. Es ist blendend hell nach dem schummerigen Bunker und zuerst kann ich die Männer nicht sehen. Aber dann entdecke ich sie; ungefähr ein Drittel des matschigen Hangs hinter uns haben sie schon geschafft. Drei Mann, wie vorhin, alle in Schwarz. Ich ducke mich hinter die Pferchmauer und schleiche zu der Lücke zwischen den Steinen. Dort, hinter einem Feld mit dicken Grasbüscheln, liegt unsere einzige Hoffnung. Ein dichter Wald, grüne Bäume bis zum Horizont, endlos anscheinend. Genau das Richtige, um nie wieder hinauszufinden. Andererseits: Hauptsache, wir werden nicht gefunden.

Russ ist neben mir.

»Wir rennen. Ist die einzige Möglichkeit.« Er läuft los und nachdem ich mich überzeugt habe, dass Pete und Alice auch mitmachen, tue ich es ihm nach. Wir haben nur ein paar Sekunden Vorsprung; sobald sie uns sehen, werden sie mit ihren Gewehren auf uns anlegen. Selbst wenn sie den Befehl haben, uns nicht zu töten, wird sie das nicht davon abhalten, uns anzuschießen, um uns an der Flucht zu hindern.

»Stehen bleiben!«

Und diese kaputte Stimme kennen wir natürlich schon.

»Stehen bleiben oder wir schießen!«

»Lauft weiter!«, rufe ich den anderen zu.

Die Bäume sind jetzt quälend nahe. Aber ein einziger Schuss und ich bin weit, weit weg.

Bloß fällt kein Schuss und als ich als Erste beim Waldrand ankomme, werfe ich mich ins Unterholz. Alice ist die Nächste, sie prescht an mir vorbei.

»Bobby?«, ruft sie. »Wo bist du?«

Dann kommt Russ; er schleift Pete quasi hinter sich her, der nach Luft schnappt und violett angelaufen ist.

»Hoch mit dir!«, brüllt Russ mir zu. »Die brechen die Aktion jetzt nicht ab!«

Das weiß ich. Aber sie wollen uns lebend fangen, da bin ich mir ganz sicher. Ich rapple mich wieder auf und folge Russ, der voranstürmt. Zweige federn zurück und peitschen mir ins Gesicht, Wurzeln bringen mich zum Stolpern, moosbedeckte Steine sorgen fast dafür, dass ich erneut auf den Hintern falle.

»Bleibt zusammen!«, keucht Russ. »Wenn sie die Bäume erreichen, werden sie sich verteilen und versuchen, uns einzukreisen.«

Anscheinend weiß er, was er tut, also gehorchen wir. Er führt uns in dichteres Unterholz und an den Fuß einer steilen Anhöhe. Wir machen weiter, jetzt auf allen vieren, ziehen uns an Schösslingen und Felsen und Grasbüscheln den Hang hinauf. Als wir oben ankommen, breche ich zusammen und bleibe liegen. Atmen tut weh. Die anderen lassen sich neben mir auf den Boden plumpsen, Russ robbt auf dem Bauch weiter und checkt die Lage.

»Feind auf zwölf Uhr!«, flüstert er. Einer der Soldaten ist ein Stück unterhalb von uns zu sehen, aber er kommt direkt in unsere Richtung. »Die anderen gehen bestimmt außen rum, einer auf jeder Seite.« Er zeigt nach links und rechts. »Verdammt! Wir müssen weiter oder sie haben uns.« Er springt auf. »Wartet hier eine Sekunde.« Er huscht davon und wir liegen keuchend da und sind zu mehr auch kaum noch fähig. Ich beobachte den Soldaten, der mit den Augen den Hang absucht. Wenn er zu dem Schluss kommt, dass wir hier langgegangen sind, dann wird er in ein, zwei Minuten bei uns sein.

Russ kommt zurück. »Hier lang.« Er winkt und wir stehen auf, folgen ihm geduckt zwischen den Bäumen hindurch, bis er sich hinkauert und uns mit einer Handbewegung auffordert, es ihm gleichzutun. »Der Weg ist frei – wir gehen den Hang runter bis zur Baumlinie und laufen raus ins Freie. Dann können wir umkehren und zurück zum Hügel mit dem Jeep laufen, das ist unsere einzige Chance.«

Der Hang ist echt steil – teilweise fast schon ein Kliff – und bietet wenig Deckung und wenig Bäume, an denen man sich festhalten kann. Er besteht von oben bis unten aus glitschigem Schlamm und rechts von uns ist eine Schlucht mit einem schnell fließenden Bach, der zerklüftete Felsen hinunterstürzt.

Pete schüttelt den Kopf. »Ich weiß ja nicht …«

»Ihr müsst von Stamm zu Stamm da runter.« Russ macht es vor; er rutscht auf dem Hintern zum ersten Baum hinunter und hält sich dann daran fest. »Kommt mir einfach immer hinterher und euch passiert nichts.«

Alice nickt und legt los, denn diesmal will sie nicht zurückgelassen werden; sie prallt gegen Russ, bevor er zum nächsten Baumstamm weiterrutschen kann.

Hinter uns bricht etwas durchs Unterholz. Könnte ein Wildtier sein, könnte auch ein Soldat sein. Pete und ich werfen uns einen Blick zu und machen, dass wir den Hang hinunterkommen, ohne noch auf einen freien Baumstamm zu warten. Wir surfen auf dem Arsch da runter, die Beine ausgestreckt, und versuchen mit den Armen unsere Schussfahrt abzubremsen. Überall an mir sammelt sich Schlamm; wo genau, will ich gar nicht wissen. Wir zischen beide an Alice vorbei. Ich lehne mich nach rechts in dem Versuch zu lenken und ergattere einen Baum, während Pete an mir vorbeischlittert und dann nicht mehr zu sehen ist. Ich bin beeindruckt, dass er nicht aufschreit, aber mich beunruhigt, dass ich ihn nicht landen höre.

Russ rutscht ihm nach und lässt Alice zurück, die sich immer noch empört an ihrem ersten Stamm festhält. Sie will schon losbrüllen, aber ich bedeute ihr mit wilden Gesten, dass sie bloß die Klappe halten soll. Ich schaue den Hang hinauf und dann hinunter und als ich wieder zu Alice gucke, kommt sie diagonal auf mich zugeschossen, halb laufend, halb Purzelbaum schlagend. Verflucht. Ich mache mich für den Aufprall bereit, aber dazu kommt es nicht. Im letzten Moment gleitet sie an mir vorbei und überschlägt sich erneut, saust über die Kante hinweg in die Schlucht und verschwindet außer Sicht. Ich unterdrücke einen Aufschrei, Alice jedoch kriegt das nicht so gut hin. Sie stößt ein langes Kreischen aus, gefolgt von einem Schlag und einem kurzen Wimmern. Dann ist es still.

O Gott. Nicht gut, gar nicht gut.

Jetzt, wo Russ und Pete in wer weiß was für einem Zustand unten am Hang angekommen sind, muss ich mich darum kümmern. Ich werfe einen Blick die Anhöhe hinauf – bewegt sich da etwas? – und dann robbe ich zur Kante und ziehe mich so weit nach vorn, wie ich mich traue.

Ich spähe in den Abgrund hinunter.

Sie ist nirgends zu sehen. Der rauschende Bach, die scharf aussehenden Felsen, ja – aber keine Alice. Ich krieche ein Stück weiter an die Stelle, wo sie über den Rand geschossen ist, und linse noch mal nach unten.

Da ist sie. Ich sehe ihre Füße. Sie liegt auf dem Rücken, teilweise von einem Busch verdeckt, auf einem breiten grasbewachsenen Vorsprung vielleicht fünf oder sechs Meter unter mir. Ich kann ihre Beine nur bis zu den Knien sehen, sie bewegen sich aber nicht. Ohne groß nachzudenken, lasse ich mich rückwärts in die Schlucht hinunter, halte mich an allem fest, was ich zu packen bekomme, taste hektisch mit den Füßen umher, blind von dem dreckigen, strömenden Wasser, das von oben herunterkommt. Es ist mehr ein kontrollierter Sturz als ein Abstieg; ich pralle von irgendwelchen Huckeln ab und plumpse unten ins Gras, lande auf allen vieren und mache eine Rolle, als hätte ich das so gewollt. Ich bin außer Atem, aber unverletzt. Ich sehe auf und da beugt sich ein Mann über die leblose Alice. Zuerst denke – hoffe – ich, es ist Russ; aber er ist schlanker und ganz in Schwarz. Ein Soldat. Er kauert mit dem Rücken zu mir und so, wie’s aussieht, fühlt er ihren Puls, aber vielleicht erwürgt er sie auch; ich kann’s nicht genau sagen.

Er hat mich nicht gesehen. Ich hebe einen Ast auf und schleiche mich von hinten an.

Ziel einfach auf den Hinterkopf. So fest du kannst. Du hast nur diesen einen Versuch.

Ich hole mit dem Ast aus, der schleimig und grün in meiner Hand liegt. Ich halte ihn ganz fest.

Moment mal! Küsst der sie etwa?

Ich halte inne, den Ast über den Kopf gereckt. Der Mann beugt sich über ihr Gesicht und ein komisches Schmatzen ist zu hören.

Ich keuche auf.

Bevor ich ihm eins überbraten kann, wirbelt er auf den Knien herum und blickt zu mir hoch.

Der Ast fällt mir aus der Hand.

Es ist Smitty.





Kapitel 18  Ich blinzele. Diesmal träume ich definitiv nicht.

Eigentlich hätte ich die Lederjacke erkennen müssen.

»Hey, Roberta. Wird ja Zeit, dass du dich blicken lässt.« Smitty geht wieder neben Alice in die Hocke, nasse tintenschwarze Haare im Gesicht und ein breites Lächeln auf den Lippen, als hätte ich den beiden gerade das Frühstück ans Bett gebracht. »Wie geht’s dir, verdammt?«

Er steht auf und macht ein Gesicht, als ob er jetzt gleich das ganze Programm mit Umarmen und Küssen abzieht. Das lasse ich nicht zu. Ich weiche zurück. Ich hab mich gefragt, was ich tun werde, falls – wenn – ich ihn finde. Ich hab versucht, mich mental darauf vorzubereiten, aber jetzt lassen mich meine Instinkte komplett im Stich.

»Geht so, danke. Wir haben nach dir gesucht.«

Er nickt. Das Lächeln verblasst. »Und ich hab gewartet. Deine Mutter meinte, sie hinterlässt dir Hinweise.«

Mein Herz krampft sich zusammen. »Du hast sie gesehen?«

Er schüttelt den Kopf. »Seit Wochen nicht mehr.«

Ich schlucke, gehe an ihm vorbei zu Alice und kauere mich neben sie. Ihre Brust hebt und senkt sich und als ich ihre Haare zur Seite streiche, um zu sehen, ob sie verletzt ist, bewegt sie den Kopf und hustet.

»Hast du Alice geküsst?«

Es ist das Blödeste, was ich sagen kann, aber es rutscht mir einfach so heraus.

»Wach geküsst sozusagen.« Smitty sieht mich stirnrunzelnd an. »Die gute alte Lizzie ist praktisch auf mich draufgefallen. Ich hatte Angst, dass sie nicht mehr atmet, also hab ich bei ihr ein bisschen Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht.«

So wie er das sagt, klingt es richtig eklig.

»Wir sollten los.« Er zieht Alice hoch. Sie stöhnt leise und er hievt sie sich auf die Schulter wie ein Feuerwehrmann. »Da sind ein paar Männer in Schwarz hinter euch her.«

»Ist mir aufgefallen.« Ich lege so viel Giftigkeit in die drei Worte, wie mir nur möglich ist.

Ich bin beeindruckt, dass er immer noch so stark ist, und gleichzeitig finde ich es total blöd, dass mich das beeindruckt.

»Hier lang.« Er geht den grasbewachsenen Vorsprung entlang. »Pass auf, wo du hintrittst.«

Was ist los mit mir? Ich sollte heilfroh sein und total aus dem Häuschen vor Freude, dass er da ist, aber ich glaube, der Traum-Smitty hat mir besser gefallen.

Der Vorsprung erstreckt sich bis ganz hinunter zum Fuß des Hügels und plötzlich ist da die Baumlinie mit dem Feld dahinter.

»Psst!«

Ich wirbele herum. Es sind Russ und Pete, die mit Augen, so groß wie Untertassen, die Erscheinung anstarren, die Alice über der Schulter trägt. Pete wirft den Kopf zurück und lacht lautlos. Russ sieht kurz zu ihm und dann zu mir und ich kann sehen, dass er sofort weiß, wer der große dunkle Fremde ist. Er joggt zu uns herüber, Pete galoppiert hinterher. Ich räuspere mich.

»Russ, das ist …«

»Smitty!« Pete stürzt auf ihn zu und umarmt ihn, woraufhin Smitty ein bisschen aus der Balance kommt und Alice um ein Haar fallen lässt. »Ich wusste, dass du hier irgendwo steckst. Ich wusste es.«

»Mich freut’s auch, dich zu sehen, Petey-Puuh.« Smitty lacht. »Cooler Haarschnitt.« Er wendet sich an Russ. »Neu dabei? Ich kann dir nur davon abraten, zu lange mit diesen Spinnern rumzuhängen; die bringen einen nur in Schwierigkeiten.«

Russ grinst schmallippig und hält ihm eine Hand hin. »Russ. Ich war bei dem Unfall mit im Bus.«

»Hi, Russ aus’m Bus«, sagt Smitty. »Du wirst entschuldigen, dass ich dir nicht die Hand gebe, aber ich hab im Moment beide Hände voller Blondine und die ist echt schwerer, als sie aussieht.«

»Geht’s ihr einigermaßen?«, fragt Pete.

»Sie atmet, ist aber ohnmächtig«, sagt Smitty. »Und in diesem Zustand ist sie uns allen doch eigentlich am liebsten, stimmt’s?« Er klatscht ihr auf den Hintern. »Die wird schon wieder. Ist ein kleiner Dickschädel.«

Ein Geräusch von hinten lässt uns die Köpfe einziehen.

»Wir müssen jetzt zum Jeep.« Russ übernimmt die Führung und geht nach links. »Hier lang.«

»Richtige Idee«, sagt Smitty. »Aber falsche Richtung.« Er zeigt nach rechts. »Zum Jeep geht’s hier lang.«

»Nein.« Russ runzelt die Stirn. »Wir haben ihn auf dem Berg stehenlassen.«

»Ihr schon.« Smitty bahnt sich bereits einen Weg zwischen den Bäumen hindurch. »Und da habe ich ihn mir gekrallt.«

Wir folgen ihm sprachlos.

»Ich hab die Bremse gelöst und bin im Leerlauf den Hang runter. Das war vielleicht eine Fahrt.«

Als wir bei der Baumlinie ankommen, sehen wir den Wagen – wie bestellt am letzten Baum geparkt. Smitty macht die Heckklappe auf und wuchtet Alice hinten hinein. Er wirft Pete die Schlüssel zu. »Jetzt gehört er wieder dir.« Er springt auf die Rückbank, ich daneben. Russ und Pete steigen vorn ein und Pete startet den Motor. Als wir losfahren, sehe ich ein Stück entfernt zwei Soldaten aus dem Wald treten.

»Schneller, Pete!«, rufe ich. »Sie sind hinter uns!«

Er tritt aufs Gas und Schlamm klatscht ans Fenster, als die Räder durchdrehen. Aber dann greifen sie endlich und wir donnern über die klumpige Erde davon, weg von den Bäumen, quer durch die Felder. Pete hält sich schlauerweise rechts von einem kleinen Hügel, so dass unsere Verfolger nicht auf die Reifen schießen können.

»Die rennen jetzt bestimmt zum Hubschrauber.« Russ beißt die Zähne zusammen. »Wir müssen uns verstecken, bevor sie in der Luft sind.«

»Fahr weiter, Petey«, sagt Smitty. »Die Straße ist gleich hinter dem Hügel da. Die fliegen so schnell nirgendwohin.«

Russ starrt ihn an. »Woher willst du das wissen?«

Smitty grinst. »Weil ich eine schöne fette Kette um den Rotorantrieb gewickelt habe.«

»Waas?«, schreit Pete und schaut nach hinten. »Das ist genial!«

»Ich wusste, dass du stolz auf mich sein würdest. Ach so« – Smitty grinst noch breiter – »und ich hab ins Cockpit gepisst. Voll über die Instrumente. Dabei dürfte doch irgendwas kaputtgegangen sein.«

»Wie apart«, murmle ich, finde es insgeheim aber doch ganz lustig. »Dann hast du uns kommen sehen?«

»Nö.« Smitty schüttelt den Kopf. »Ich war gerade im Wald, als ich den Hubschrauber gehört habe. Ich dachte, die wären hinter mir her. Dann hab ich mitgekriegt, wie ihr Hübschen um euer Leben gerannt seid. Also hab ich die Sache mit der Kette gemacht, den Jeep geholt und bin zurückgefahren, um euch die Ärsche zu retten.«

Pete lacht schallend. »Wir haben dich gesucht, aber du hast uns zuerst gefunden.«

Das versetzt mich in Schmoll-Laune, ohne Grund eigentlich. Russ ist auch eingeschnappt. Er grunzt und dreht sich wieder nach vorn. Smitty spitzt die Lippen und wirft Russ’ Hinterkopf einen Luftkuss zu.

Ich ignoriere ihn und lehne mich über die Rückbank, um zu gucken, wie es Alice geht. Sie hat nicht mal eine Schramme. Ich bedecke sie mit einem Stückchen von der Plane, damit sie nicht auskühlt. Sie hat immer noch ihre Tasche um den Hals; ich nehme sie ihr vorsichtig ab und lege sie neben sie.

»Da ist die Straße«, sagt Pete. »Wo wollen wir hin?«

»Martha – das war diese eine Ärztin im Krankenhaus«, erkläre ich an Smitty gewandt, »meinte, wir wären nicht weit von Edinburgh entfernt. Fahren wir, bis wir ein Hinweisschild sehen; irgendwann muss doch eine Tankstelle kommen, wo es Straßenkarten gibt.«

»Hmm«, macht Smitty neben mir. »Weil das mit der Tankstelle das letzte Mal ja auch so gut geklappt hat. Wo genau steckt deine Ma denn gerade?«

Ich weiche seinem Blick aus. »Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen kannst. Aber sie hat uns diese Zahlen hinterlassen, diese Koordinaten – so haben wir dich gefunden. Und die zweite Ziffernreihe muss die Stelle sein, wo sie sich versteckt hält, aber wir brauchen erst eine Karte, die ein größeres Gebiet abdeckt.«

»Und dann ist da noch die Postkarte«, sagt Russ.

»Ja.« Ich fische sie aus meinem Rucksack und halte sie Smitty hin. »Mit einem Leuchtturm drauf. Keine Ahnung, ob das der Ort sein soll, an dem sie ist, oder ein Hinweis auf irgendwas anderes. Sagt das Ding dir was?«

»Nee.« Smitty sieht mich an. »Und wo sind diese Koordinaten?«

»Hier.« Ich drehe mich zum Fenster, um sie ihm zu zeigen. Aber auf der Scheibe ist nichts zu sehen.

Pete merkt, dass keiner etwas sagt. »Was ist los?«

»Sie sind nicht mehr da. Wir hatten sie auf die beschlagene Scheibe geschrieben«, erkläre ich Smitty. »Aber sie haben sich verflüchtigt oder so.«

Er sieht mich schief an, dann beugt er sich über mich und haucht auf das Glas. Seine Lederjacke knarrt, sein Körper lehnt warm und schwer an mir. Er haucht noch einmal auf die Scheibe und das Glas beschlägt. Aber ohne Erfolg. Es tauchen keine Zahlen auf. Die Scheibe ist abgewischt worden, absichtlich. Panik steigt in meiner Brust auf.

»Pete!«, rufe ich. »Du hattest sie doch aufgeschrieben, auf einen Zettel!«

»Übernimm mal das Steuer«, sagt er zu Russ, geht vom Gas herunter und zwängt seine Hände in die Hosentaschen, sucht und sucht noch einmal, guckt neben dem Sitz und im Fußraum nach. Er tritt auf die Bremse, schlägt sich die Hände vors Gesicht.

»Du hast den Zettel verloren?«, schreie ich ihn fassungslos an.

»55, 55, 00 nördliche Breite«, krächzt er. »Schreib das auf.«

»Du verlierst doch nie was, Pete!«, rufe ich. Tut er auch nicht. Er ist immer total organisiert. Wenn ich mich in unserer Truppe bei jemandem darauf verlassen kann, dass er nie etwas verliert, dann bei Petey-Puuh. Was ist denn los mit ihm?

»55, 55, 00 nördliche Breite – schreib das auf, Bobby!«, schreit er mich an.

Ich suche im Fußraum nach der alten Karte, finde sie und Russ gibt mir einen Stift. Ich schreibe die neuen Ziffern neben die alten Koordinaten.

55, 55, 00 N

Pete kneift die Augen zusammen.

»00 … fünfzig noch irgendwas? Ich glaube, die letzten vier Ziffern haben sich wiederholt … 54, 54 westliche Länge?« Er schlägt sich vor die Stirn. »Oder war es dreißig irgendwas?« Er schüttelt den Kopf, als hätte er eine Fliege im Ohr. »Ich weiß es nicht mehr.«

Ich ergänze die Folge:

55, 55, 00 N 00, ??, ?? W

Ich lasse den Stift sinken. »Das hast du gut gemacht, Pete. Keiner von uns hätte das besser hingekriegt.«

Russ schüttelt den Kopf. »Ich hätte sie mir einprägen sollen. Nicht zu fassen, dass ich das versäumt habe.«

»Hey, nun mach dich deswegen nicht selbst fertig, Russ aus’m Bus«, knödelt Smitty. »Petey hier war schon immer das Gehirn der Truppe und daran hat sich offensichtlich auch nichts geändert.«

Russ dreht sich mit blitzenden Augen zu ihm um. Ich lasse eine Hand vorschnellen.

»Stopp! Ihr fangt jetzt hier nicht mit irgendwelchem Alphamännchenkram an.« Ich nicke Pete zu. »Fahr weiter. Wir haben etwas, mit dem sich weitermachen lässt, immerhin … hätte auch noch schlimmer kommen können.«

Inzwischen ist es dunkel. Scheinwerferlicht wäre zu riskant, also fahren wir so schnell, wie wir uns trauen, was nicht gerade schnell ist. Die Straße ist lang, schnurgerade und total leer. Schwer zu sagen, was abseits davon los ist, hinter der feuchten, dunstigen Luft; Häuser sind bis jetzt jedenfalls keine zu sehen. Pete fährt langsam und ruhig. Als die Anspannung ein bisschen von mir abfällt, meldet sich die Erschöpfung. Sie lässt sich weder leugnen noch beiseiteschieben und ich habe kaum die Kraft, mich dagegen zu wehren – als würde ich in einem Bottich mit dickem, erstickendem Schlamm versinken. Ich reibe mir das Gesicht und versuche, mich zu konzentrieren.

»Schlaf doch«, sagt Smitty unerwartet sanft zu mir. »Ich weck dich, wenn wir von irgendwas angegriffen werden.«

Auf den Spruch hin will ich natürlich wach bleiben. Aber meine Augenlider sind so schwer. Ich lasse sie einen Moment lang sinken und auf einmal wache ich wieder auf und höre, wie die Jungs über irgendetwas diskutieren. Russ ist mit der Taschenlampe draußen; ich sehe kurz etwas Grünes aufleuchten, ein Hinweisschild.
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Der Schlaf liegt auf mir wie eine bleischwere Decke, presst mich in den Sitz. Ich gestatte meinen Augen, sich noch einmal kurz zu schließen, und bin sofort eingeschlafen.

Etwas rumst und ich fahre hoch. Ich blinzele, aber aus irgendeinem Grund kriege ich meine Augen nicht richtig auf. Doch sogar durch halb geschlossene Lider kann ich das gleißende Sonnenlicht sehen, das durchs Rückfenster dringt. Die Lichtstrahlen sind wie eine Flüssigkeit, sie sickern durch das schlammbespritzte Fenster und hüllen mich in Wärme ein. Wie lange habe ich denn geschlafen?

Ich setze mich mit einem Ruck auf. Rot-oranges Licht überall. Die Fenster sind beschlagen und ich kann nicht nach draußen sehen. Einen Moment lang frage ich mich, ob wir auf das Mutterschiff von Xanthro gebeamt worden sind. Ich bin in dem Jeep allein. Alle sind weg. Sie haben mich im Stich gelassen.

Ein leises Schnarchen hinter mir lässt mich zusammenzucken. Alice schläft immer noch, mit Smittys Jacke als Decke. Ich spüre einen kurzen Anflug von Eifersucht, dann komme ich mir albern deswegen vor. Und wenigstens bin ich nicht völlig allein.

Ich greife mir meinen Rucksack, öffne die Tür und steige aus. Es hat aufgehört zu regnen. Mein Stiefel stößt auf steinigen Boden und ich schiebe mich aus dem Jeep und schließe leise die Tür. Das Licht blendet mich, als hätte ich seit Monaten kein Licht mehr gesehen; ein Höhlenmensch, der zum ersten Mal ins Freie tritt.

Der Jeep steht auf einem Hügel, auf einem unbefestigten Fahrweg, der weiter nach oben führt. Und dahinter sehe ich … Ich blinzele ins Licht. Ein Glitzern von Wasser in der Ferne, eine dunkle Wand aus Häusern mit schwarzen Eck- und Spitztürmen, schimmernde Hügel.

Weiter oben, wo der Fahrweg sich zu einem Pfad verengt, sind Stimmen zu hören. Ich marschiere da hinauf, so schnell ich kann, und werde von einem weiten Panoramablick empfangen. Die Sonne hängt als flammend roter Ball zu meiner Rechten am Horizont. Smitty steht da, bibbernd und ohne Jacke, auf einem behauenen Stein und schirmt mit der Hand die Augen vor der aufgehenden Sonne ab. Russ und Pete stehen ein Stück abseits und schauen auf die Stadt hinunter.

»Edinburgh?«

Smitty guckt zu mir herüber. »Schön, oder?«

»Pete hatte den Einfall, hier raufzukommen«, sagt Russ laut. »Damit wir uns erst einen Überblick verschaffen, bevor wir uns da reinstürzen. Sehr schlau von ihm.«

»Dieser Berg hier heißt Arthur’s Seat.« Pete kommt herüber und macht mal wieder einen auf Touriführer. »Im Hintergrund kannst du den Firth of Forth sehen. Und siehst du dieses kleine erhöhte Stück Land im Zentrum? Das ist die Royal Mile mit Edinburgh Castle obendrauf.«

»Tolle Aussicht.« Ich meine es ernst. Es ist wahrscheinlich das Schönste, was ich je gesehen habe. Im Osten geht die Sonne so schnell auf, dass man wirklich beobachten kann, wie sie sich bewegt. Es bringt mich dazu, so lange dorthin zu schauen, bis ich blinzeln muss und mir schwarze Flecken vor den Augen tanzen. Während sie höher steigt, taucht sie die nach Osten zeigenden Mauern der Häuser in ein warmes Orange und lässt Straßen voller Autos, die da alle nur herumstehen, glänzen wie leuchtend gelbe Flüsse. Aus den Schornsteinen kommt kein Rauch, auf dem Wasser fahren keine Schiffe.

Und doch bewegt sich da unten etwas. Zuerst denke ich, es liegt an meinen von der Sonne geblendeten Augen, aber dann wird mir klar, dass die anderen es auch sehen. Auf den Straßen ist Bewegung; einzelne Punkte, die aufeinander zulaufen, sich vermengen und dann wieder ausschwärmen. Menschen. Beziehungsweise das, was von ihnen übrig ist.

»Das sind Hunderte«, sagt Pete.

»Tausende«, verbessert ihn Russ.

»Habt ihr auf dem Weg hierher welche gesehen?«, frage ich.

»Eine Handvoll«, sagt Smitty. »Aber kein Vergleich zu dem hier. Ich glaube, sie haben gern Gesellschaft; gemeinsam sind wir stark und so weiter.«

»Xanthro hat an ihnen herumgepfuscht«, erzählt Pete ihm. »Sie wollten sie zu Waffen weiterentwickeln, was wirklich unglaublich clever ist. Diese neuen Zombies können im Team zusammenarbeiten. Sie verstehen ansatzweise, was gesprochen wird. Sie können vorausdenken – sogar planen.«

»Na toll.« Smitty lacht leise. »Ich schätze, das betrifft bloß die beim Krankenhaus, oder meinst du, die haben die allgemeine Bevölkerung per Flugzeug mit Osiris Nr. 2 besprüht? Weil, wenn diese Zombies da intelligent sind, dann halten wir uns von der Stadt besser fern.«

Russ kneift die Augen zusammen. »Manche Straßen scheinen frei zu sein. Anscheinend sammeln sie sich alle in bestimmten Vierteln. Vielleicht sind die abgeriegelt?«

»Hast ja voll den Superblick, Mann«, höhnt Smitty.

»Ist doch egal.« Pete winkt ab. »Ich hab nachgedacht und wir müssen sowieso nach Süden. Die neuen Koordinaten sind südlich von Smittys Versteck. Bevor ich, ähm, das Navi plattgemacht habe, konnten wir sehen, dass Edinburgh nördlich von uns lag. Also ist es eh nicht die richtige Richtung. Wir brauchen gar nicht in die Stadt rein, sondern müssen uns von ihr entfernen.«

»Ist mir recht«, sage ich. »Aber eine Karte benötigen wir trotzdem.«

Pete nickt. »Die meisten Läden, an denen wir vorbeigekommen sind und die Karten hätten haben können, waren ausgebrannt oder es war zu riskant, da anzuhalten. Aber jetzt, wo wir uns einen Überblick verschafft haben, sollten wir nach Süden fahren und an jeder Tankstelle und jedem Eckladen unser Glück versuchen, bis wir einen Treffer landen.«

»Einverstanden«, sagt Russ. »Zurück zum Jeep.«

Ich nicke. »Außerdem müssen wir nach Alice sehen. Sie ist jetzt schon tierisch lange bewusstlos …«

Russ lächelt. »Immer denkst du an andere. Das liebe ich an dir, Bobby.« Er drückt meinen Arm und eilt den Pfad hinunter, Pete im Schlepptau.

Smitty kichert spöttisch. »Das liebe ich auch an dir, Bobby.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Halt die Klappe! Er ist eben nett zu mir. Ist echt mal was anderes, dass jemand meine Qualitäten zu schätzen weiß.«

Smitty schüttelt den Kopf. »Und warum bist du dann überhaupt gekommen und hast nach mir gesucht, Roberta? Wenn du so glücklich mit diesem Terminator da bist, wieso dann der Aufriss?«

»Weil meine Mutter das so wollte«, fauche ich. »Es hat ihr nicht eine Sekunde lang den Schlaf geraubt, mich in diesem Xanthro-Irrenhaus abzuladen, aber dass sie dich in die Finger kriegen, das musste sie unbedingt verhindern!«

»Da liegst du falsch. Sie hat sich total Sorgen um dich gemacht.« Er springt von dem Stein herunter und verzieht das Gesicht, als er sein Bein durchstreckt, will sich aber nichts anmerken lassen und tritt an den Rand der Bergkuppe.

»Wie geht’s eigentlich deinem Bein?«, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Gegen deine Narbe am Kopf kann es nicht anstinken.«

Ich berühre meinen Kopf. Ich vergesse manchmal, dass ich die Narbe überhaupt habe, vergesse meinen kahlen Schädel und den Dreck, den sie mir im Krankenhaus gespritzt haben, vergesse das Blatt Papier in Marthas Büro, auf dem stand, dass sie Alice und mich getestet haben. Aber das ist ein Fehler von mir. Weil das alles bestätigt, dass ich anders bin. Und genau deshalb ist Xanthro vielleicht hinter mir her. Hinter mir und jetzt auch hinter Smitty.

»An die ersten paar Wochen im Bunker erinnere ich mich kaum, ich war oft weggetreten.« Sein Gesicht leuchtet in der Morgensonne. »Deine Mum hat sich um mich gekümmert, dann war sie weg. Dann kam sie wieder und sagte, dass ich auf dich warten soll. Sie musste weiter und Sachen organisieren.«

»Was für Sachen?«

»Wie wir aus Schottland fliehen können, schätze ich. Sie hat gesagt, dass ich schön dableiben sollte, dass ich nicht mal meinen Kopf nach draußen strecken sollte, egal was passiert; bis eine von euch beiden mich holen kommt. Also habe ich da so lange rumgehangen, wie ich konnte.« Er schüttelt den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, wie geisttötend langweilig es ist, tagelang in einem unterirdischen Bunker allein zu sein? Was sollte ich da machen?« Er zwinkert mir halbherzig zu. »Irgendwann stößt man an seine Grenzen, was Selbstbefleckung betrifft.«

»Wie lange hast du durchgehalten?« Ich schlucke und laufe rot an. »In dem Bunker, meine ich.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Klar, was solltest du auch sonst meinen? Eine Zeit lang wusste ich nicht mal, ob es Tag ist oder Nacht. Aber als das Fieber nachließ, fing ich an, die Tage zu zählen. Zwei Wochen lang habe ich mich aus der Dose ernährt. Dann gingen die Lebensmittel langsam zur Neige und ich führte endlose Selbstgespräche. Also sagte ich mir, dass ich mich dann doch lieber draußen mit den Horden herumschlage. Ich fing an, den Bunker zu verlassen, und hab versucht, rauszufinden, wo ich war. Ab und zu hab ich die Männer in Schwarz oder ein paar Zombies gesehen, konnte mich aber immer versteckt halten.«

Ich schaue zu, wie eine Möwe ins Licht davonfliegt, und stelle mir Smitty vor, wie er aus seinem Bunker ausbricht. Wir sind beide unserer jeweiligen unterirdischen Hölle entkommen und wir haben einander gefunden. Das ist das Wichtigste.

»Hast du auch welche von diesen untoten Kühen gesehen?«

Er sieht mich komisch an. »Hattest du schon wieder Halluzinationen, Roberta?«

»Die waren echt. Und eine Ziege auch.« Es schüttelt mich. »Die Ziege war am schlimmsten, ich musste sie …« Erschießen, hätte ich fast gesagt, aber die Pistole ist ja mein großes Geheimnis. Smitty guckt skeptisch, aber da wird meine Aufmerksamkeit wieder auf diese Möwe gelenkt, die jetzt im Tiefflug heransegelt – viel zu tief – und mit ihren Riesenkrallen auf seinen Kopf zustürzt. Das ist keine Möwe. Sondern irgendein großes schwarzes fieses Etwas.

Ich mache einen Satz und reiße ihn im letzten Moment zur Seite; wir fallen beide hin und er schreit auf und glaubt wohl, dass ich ihm für die letzte Bemerkung eine Abreibung verpassen will. Kurz halten wir uns in den Armen, dann ist das fliegende Monster wieder da und stößt einen Schrei aus, der einem das Blut in den Adern gefrieren lässt.

»Was zum Teufel?« Smitty tritt mit seinem Stiefel danach, dass es ein, zwei Meter von uns entfernt zu Boden klatscht. Ich springe auf und ziehe ihn hoch, was dem Vieh gerade genug Zeit gibt, sich aufzurappeln und mit flatternden Flügeln auf uns zuzukommen.

»Was ist denn los?« Pete taucht oben am Pfad auf, Russ auch und der stellt keine Fragen, sondern handelt, verpasst diesem Riesenvieh einen Tritt, so dass es wieder von uns wegtaumelt. »Herr im Himmel, das ist ein Schmutzgeier.«

»Und wenn es Bibo wäre, wir hauen ab von hier.« Smitty packt mich und wir rennen alle den Pfad hinunter; Russ sammelt ein paar Steine auf und wirft sie mit aller Kraft nach dem Geier.

»Wo kommt der denn her?«, keuche ich.

»Bestimmt aus dem Edinburgher Zoo«, sagt Pete, als wir beim Jeep ankommen. »Geier fressen Aas. Tote Tiere. Er hat wahrscheinlich an einem Zombie geknabbert. Würde mich nicht wundern, wenn viele der Tiere ausgebrochen sind und infiziertes Fleisch gefressen haben.«

»Was für Tiere denn?«, frage ich.

Pete zuckt mit den Schultern. »Löwen, Tiger und Bären, was weiß ich!«

»Na klasse.« Smitty knallt seine Tür zu und Russ wirft sich auf den Beifahrersitz, als der Geier auf das Wagendach herabstößt. »Jetzt müssen wir uns nicht nur mit lebenden und untoten Menschen herumschlagen, sondern gehen auch noch auf Safari mit Zombie-Simba, Zombie-Timon und Zombie-Pumbaa? Dann singen wir doch am besten auch gleich ›Circle of Life‹!«

Pete startet den Motor, kachelt im Rückwärtsgang den Fahrweg herunter, bis er eine Stelle zum Wenden findet, und dann rasen wir den Berg hinunter. Der Geier kreist jetzt wieder und wartet auf die nächsten Opfer.





Kapitel 19  »Pete, Kumpel«, sagt Smitty in gönnerhaftem Tonfall, »erklär mir noch mal genau, warum wir jetzt in die Stadt reinfahren. Da sollte man doch meinen, du steuerst uns in den sicheren Tod.«

Untote Ratten flitzen die Straßen entlang, scheußliche kreischende Viecher, die übereinander herfallen. Die größeren beißen die kleineren, denen fiepend die Därme aus der Bauchhöhle quellen, auf die sich ihre Freunde gierig stürzen. Da will man nie wieder auch nur einen Fuß aus dem Auto setzen oder die Hand aus dem Fenster halten.

»Wir fahren eigentlich gar nicht in die Stadt rein«, sagt Pete und hält das Lenkrad fest gepackt. »Aber die schnellste Route aus der Stadt raus ist die A1 – das weiß ich noch von etlichen Familienausflügen hierher – und ich folge den Hinweistafeln zur Auffahrt, alles klar?« Er guckt nach hinten; an seinen Schläfen treten die Adern hervor und an seinem Hals die Sehnen. »Schau mal, die Alternative dazu wäre, dass ich durch die Gegend kurve und auf gut Glück versuche, den Weg nach Süden zu finden, aber ehrlich gesagt hab ich keinen Plan, wo ich da überhaupt langmüsste.«

»Ganz ruhig, Pikachu.« Smitty legt ihm eine Hand auf die Schulter.

»Er macht das super«, sagt Russ. »Bis jetzt nirgendwo Infizierte. Und wir trauen ihm das absolut zu. Hauptsache, wir trödeln nicht rum, Pete, okay?«

Pete sieht aus, als ob er gleich anfängt zu weinen, aber er nickt und holt tief Luft.

Wir fahren die breite dunkle Straße hinauf. Bei jeder Lichtveränderung, bei jedem Schatten, der über eine Ladenfront hinweghuscht, schrecken wir zusammen. Es ist so verdammt gruselig. Aber wenigstens gibt es hier keine Zombieratten mehr. Vielleicht haben die Zombiekatzen sie gefressen.

Die Straße ist übersät von Müll und Trümmern; manches können wir mit dem Jeep aus dem Weg schieben, um anderes müssen wir herumfahren. Ein paarmal müssen wir sogar raus auf die Straße springen und irgendwelche spitzen, scharfkantigen Teile aus dem Weg räumen, damit wir uns keinen Platten einhandeln. Alle Autos sind ausgebrannt und unbrauchbar. Das totale Chaos.

In sechs Wochen kann viel passieren; es braucht nicht lange, bis Leute kriminell werden. Wir fahren Richtung Stadtzentrum und alle Läden haben zerschlagene Schaufenster und sehen aus, als wären sie geplündert worden. Wir sehen leer geräumte Lebensmittelläden und Restaurants, was ja irgendwie einleuchtet, aber auch Elektronikgeschäfte und Juweliere; das will mir nicht in den Kopf. Und da das hier nun mal Edinburgh ist, hat es auch Strickwarengeschäfte und Läden mit Tartan-Stoffen erwischt und einen Fudge-Shop. Okay, Letzteres kapiere ich, Karamell-Konfekt, das bringt ordentlich Kalorien. Aber wollt ihr mir ernsthaft weismachen, die Apokalypse bricht über uns herein und ihr nutzt die Gelegenheit, diesen Widescreen-Bildschirm abzugreifen, auf den ihr so scharf wart, oder einen Paschminaschal oder einen Kilt? Menschen ticken echt seltsam.

»Hoppla!« Russ hebt eine Hand. »Runter vom Gas.«

Ein ganzer Haufen Autos versperren die Straße. Sie sind nicht bloß einfach da stehengelassen worden oder verunglückt oder so, sondern man hat sie absichtlich dort platziert. Wir rollen langsam näher heran. Obendrauf auf diesem Schrottwall ist auch eine Parkbank zu sehen. Ein paar Mülltonnen. Ein Einkaufswagen.

Smitty stößt einen Pfiff aus. »Das ist eine Barrikade.«

Instinktiv sehen wir alle nach hinten. Ich gucke aus meinem Seitenfenster – links von uns steht eine Kirche und die Straße hinunter gibt’s alle möglichen Häuser und Geschäfte und Bürogebäude.

»Die Geschichte wiederholt sich immer wieder«, murmelt Pete.

»Was?« Schon klar, Pete möchte sich mal wieder mitteilen.

»Vor vielen hundert Jahren, zur Zeit der Pest, ist diese Gegend hier angeblich schon mal abgeriegelt worden. Sie haben die Straßen zugemauert und niemanden rein- oder rausgelassen. Haben die Infizierten innerhalb der Stadtmauern Amok laufen und sterben lassen.«

»Nett«, sagt Smitty. »Und effektiv. Dann sind sie also auf Nulldiät, es sei denn, sie knabbern sich gegenseitig an. Man lässt sie zum Verhungern und Sterben zurück.«

Der Jeep fährt nur noch Schrittgeschwindigkeit. Mir gefällt nicht, was ich hier sehe.

»Pete, kehr um. Sofort«, dränge ich.

Pete bremst und schaltet.

»Warte«, sagt Russ. »Meint ihr, hier gibt es Überlebende? Hätte das Militär die Straße abgesperrt, dann hätten sie doch nicht bloß lauter Schrott aufeinandergestapelt, sondern eine professionelle Straßensperre errichtet.«

»Mag sein, aber wozu bauen Überlebende so eine Barrikade?«, sage ich. »Überleg doch mal. Die wollen entweder Zombies fernhalten oder andere Überlebende; jedenfalls wollen sie uns nicht auf eine Tasse Tee einladen. Das hier könnte eine Falle sein.«

Pete nickt und er will gerade wenden, als eine Gestalt auf die Straße hinaustritt. Ich berühre Pete an der Schulter, um ihn zu stoppen. Wir sitzen schweigend da, während die Gestalt langsam auf uns zukommt. Es ist eine junge Frau, glaube ich. Das Gesicht liegt voll im Schatten und ist nicht zu erkennen. Sie trägt Jeans und eine Jacke und irgendeine Kopfbedeckung. Sie ist dünn, hat aber weibliche Formen.

»Zombie?«, flüstert Russ.

»Sieht nicht so aus«, sagt Smitty. »Pete, mein Alter. Halt dich zum Losfahren bereit.«

Während sie näher kommt, bewegt sich wieder etwas bei der Barrikade. Diesmal ist kein Irrtum möglich. Hundertpro ein Zombie. Klein und gedrungen. So krumm, dass die Hände fast den Boden berühren, schwankend und mit zerfetzten Kleidern. Und er hat die Frau gesehen oder vielleicht auch uns, denn er kommt in unsere Richtung.

»Au warte«, sagt Pete. »Seht ihr den?«

»Klar«, sage ich. Und dann rührt sich wieder etwas. Noch eine Gestalt – wieder ein Mann –, diesmal ein schlaksiger Teenager mit zottigen Haaren, der ein Bein nachzieht.

»Noch einer!«, ruft Russ.

»Wir hauen ab«, sagt Smitty. »Pete!«

Pete macht die Scheinwerfer an. Die Frau schirmt geblendet vom Licht mit der Hand ihre Augen ab. Sie ist nicht viel älter als wir. Dunkle Haare quellen unter einer Baskenmütze hervor.

Pete lässt die Seitenscheibe herunter. »Mach schnell!«, ruft er. »Sie sind hinter dir.«

»Pete!« Ich recke mich nach vorn und versuche, die Scheibe wieder hochzukriegen. »Jetzt wende schon. Wir kennen sie überhaupt nicht.«

Er schlägt meine Hand weg. »Du willst sie zurücklassen? Damit die sie fressen können?«

Scheißdreck. Wie toll er Dinge immer auf den Punkt bringen kann!

»Da sind noch mehr …« Russ zeigt auf die Barrikade, wo ein paar Zombiekinder aufgetaucht sind.

Wer immer dieses Mädchen ist, sie hat ein Riesengefolge. Und plötzlich merkt sie es. Sie fährt herum, sieht die Zombies und fängt an zu rennen. Sie winkt verzweifelt mit den Händen.

»Lass die Türen bloß verriegelt«, sage ich.

»Bobby, nein!«, sagt Pete, schließt aber trotzdem das Fenster, einfach weil das eine instinktive Abwehrreaktion ist, wenn jemand mit Tempo auf einen zuhält. Das Mädchen hat uns jetzt erreicht, knallt voll gegen die Schnauze des Jeeps, umrundet die Motorhaube und schlägt mit flachen Händen gegen die Seitenscheibe.

»Helft mir!«, schreit sie. »Lasst mich rein!«

Pete rührt sich nicht. Das Mädchen fängt an zu weinen, zerrt am Griff der Fahrertür. Inzwischen verteilen sich die Untoten über die ganze Straßenbreite.

»Dass du sie bloß nicht reinlässt, Pete.« Mein Spinnensinn feuert aus allen Rohren. Hier stimmt irgendwas nicht. Und wenn in dieser Welt irgendwas dermaßen stinkt, dann ist es meist mausetot und müffelt, dass sich einem der Magen umdreht.

»Sie wird sterben«, sagt er, aber ich glaube, wir haben ihn überzeugt. Er will gerade wenden, als jemand aus der Barrikade hervorkommt. Jemand Kleines auf flinken Füßen. Ein Junge, vielleicht neun Jahre alt. Lebendig. Er weicht ein paar Zombies aus und rennt in unsere Richtung; er macht das richtig gut.

»Zac!«, schreit das Mädchen. »Du schaffst es!«

Und dann, gerade als er fast an der Meute vorbei ist, rutscht er aus und stürzt hin.

»Zac!«, kreischt das Mädchen wieder und läuft zu ihm.

»Ach scheiß drauf.« Smitty stößt seine Tür auf und rennt hinterher.

»Verdammt!« Russ öffnet auch seine Tür. »Bobby …« Er dreht sich zu mir um. »… bleib du hier.« Und damit ist er weg.

Smitty und das Mädchen haben anscheinend mächtig damit zu kämpfen, das Bein des Jungen freizubekommen, das irgendwo festhängt, während Russ die drei umkreist, zum Sprung bereit, falls die Zombies angreifen. Dann macht das Mädchen etwas Merkwürdiges. Sie lässt den Jungen zurück, rennt zu unserem Auto und bedeutet Pete mit einem Winken auszusteigen. Ein paar Zombies hängen sich ihr an die Hacken. Verwirrt öffnet Pete die Tür.

»Steig aus«, ruft sie. »Wir brauchen deine Hilfe.«

Pete hebt ein Stück Holz auf und macht sich bereit, den nächsten Zombie anzugreifen.

»Versuch das bloß nicht, die sind stark«, sagt sie. »Rette einfach nur meinen Bruder.«

Pete nickt und läuft los und das Mädchen gleitet auf den Fahrersitz.

Ich sehe sie an. »Was machst du denn da?«

Sie starrt mich an und sagt mit leiser, aber eindringlicher Stimme: »Aussteigen.«

»Bitte was?«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Hast du doch gehört. Steig aus.«

»Aber …« Ich gestikuliere zu den Monstern hinüber. Und auf einmal verhalten die sich voll seltsam. Sie hören auf zu ächzen. Sie richten sich auf. Sie fangen an zu lachen und kommen herübergejoggt.

Und der Junge, der eben noch so aussichtslos in der Falle saß, kommt zum Jeep getrabt.

Ich wusste es. Ich wusste es, scheiße noch mal. Und hab mich trotzdem reinlegen lassen.

»Das ist dein Stichwort, die Kurve zu kratzen«, sagt das Mädchen eiskalt. Ich sehe sie an und begreife, dass sie etwas in der Hand hält. Etwas Glänzendes, Spitzes. Sieht aus wie so ein Ding, mit dem man Eis zerhackt. Oder Gesichter. »Nun steig schon aus oder meine Freunde tun dir weh.« Sie zwinkert mir zu. »Und ich dir auch.«

In diesem Moment reißt der ›Zombie‹, der dem Jeep am nächsten ist, die Tür auf und zerrt mich nach draußen. Ich überlege kurz zu kämpfen – es sind ja bloß Teenager –, aber sie sind zu viert, plus das Mädchen und der kleine Junge, und mit allen kann ich es nicht aufnehmen. Smitty, Russ und Pete kommen zu mir zurückgerannt, aber sie werden nicht rechtzeitig hier sein. Das Mädchen hat bereits den Motor angelassen und die anderen steigen ein.

Türen knallen und ich springe aus dem Weg, als der Jeep mit quietschenden Reifen wendet.

»Wir sind Überlebende wie ihr!«, brüllt Pete. »Wir sitzen alle im selben Boot!«

Das Mädchen lässt die Scheibe herunter und schüttelt den Kopf. »Nee, tun wir nicht. Wir sitzen im Auto und ihr geht zu Fuß.« Und dann beugt sich der kleine Junge vor und macht ein Furzgeräusch und der Jeep braust davon.

»Mieses Pack«, faucht Smitty.

»Wir hätten dasselbe getan«, sagt Russ.

Ich drehe mich zu ihm um und funkele ihn an. »Hätten wir nicht!«

»Du wolltest, dass ich wegfahre und das Mädchen zurücklasse«, sagt Pete vorwurfsvoll zu mir.

»Ich wollte nur, dass uns nichts passiert!«, brülle ich ihn an. »Ich hab gewusst, dass da irgendwas faul war!«

Ich hätte dafür sorgen können, dass uns nichts passiert. Ich hab ja die Pistole. Als ich die Barrikade gesehen hatte, ist sie mir wieder eingefallen; ich hatte sogar meine Hand daraufgelegt. Aber was hätte ich denn machen sollen – ein paar Teenies, wie wir welche sind, kaltblütig abknallen?

»Scheiße«, sagt Pete. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er wirft sich auf die kalte nasse Straße und kriegt voll den Gesichtskrampf. Russ tritt gegen eine Mülltonne. Nur Smitty und ich stehen still da und sehen dem Jeep hinterher, der auf der Straße immer kleiner wird.

»Verdammt«, flüstert Smitty. »Verdammt noch mal.«

»Ja genau«, antworte ich. »Ich kann’s nicht fassen, dass sie uns das Auto geklaut haben.«

»Scheiß auf die Karre. Sie haben Alice mitgenommen.«

Wütend rennt er los, mit vollem Tempo die Straße hinunter. Ich brauche ein paar Sekunden, um meine Kinnlade wieder hochzuklappen, und dann renne ich auch los, gerade als der Jeep in eine abschüssige Seitenstraße einbiegt. Wir sprinten hinterher, ohne uns um das sauglatte Pflaster zu scheren oder darum, dass sich Zombies an der Jagd beteiligen könnten. Russ und Pete haben begriffen, was los ist, und stürmen uns hinterher. Als der Jeep in der Senke der Straße ankommt und gezwungen ist, eine scharfe Kurve zu nehmen, holen wir auf und ich kann sehen, wie die Jungs auf der Rückbank uns den Mittelfinger zeigen und die Zunge herausstrecken. Sie denken, sie haben uns geschlagen, aber ich zähle darauf, dass der ganze Müll überall auf der Straße sie ein bisschen aufhalten wird.

Die Straße wird abschüssiger und jetzt kommt auch noch Kopfsteinpflaster.

»Wir können abkürzen – da rüber«, ruft Russ und zeigt auf eine Barrikade rechts von uns. »Sie fahren unten die lange Seite vom Hügel entlang.«

Wir rennen zu der Barrikade. Ich kann sehen, was er meint. Wir können ihnen den Weg abschneiden, wenn wir die Abkürzung nehmen; die Route zu Fuß geht schneller.

»Was, wenn mit diesem Ding die Zombies draußen gehalten werden?«, ruft Pete, als wir da hochklettern.

»Na, genau dafür ist es doch auch gedacht«, rufe ich zurück.

Pete schüttelt den Kopf. »Nein! Wir haben bisher auf den Straßen keinen einzigen Zombie gesehen. Vielleicht sind sie ja alle auf der anderen Seite.«

Als wir oben ankommen und hinunterschauen, sehen wir ein riesiges Zombie-Freigehege, randvoll mit wankenden Leichen. Bäh.

Sie entdecken uns und strömen brüllend auf die Barrikade zu. Einige schaffen es, die ersten paar Meter hochzuklettern, indem sie sich auf anderen abstützen und nach der besten Route Ausschau halten; sie überlegen richtig. Sie greifen nach uns, mit zornigen Gesichtern, schreien, spucken, zerren sich Sehnen und Muskeln in dem Versuch, an uns heranzukommen.

Smitty schüttelt den Kopf und ruft über den Lärm hinweg: »Was ist denn mit denen passiert?«

»Ich hab’s dir doch gesagt«, antworte ich. »Die sind jetzt echt schlau. Und voll am Verhungern.«

Doch die Barrikade ist auf halber Höhe mit Stacheldraht versehen und der wird ihnen zum Verhängnis. Aber nicht, dass er sie etwa abschrecken würde, nein, sie bleiben schlicht darin hängen und schaffen es nicht mehr weiterzuklettern, sondern zappeln da vor Frust herum wie olle Fische, die ins Netz gegangen sind.

Russ ist schon wieder zurück nach unten geklettert und ruft, dass wir ihm folgen sollen. Wir nehmen den langen Weg, rennen die schmale Straße hinunter und wagen nicht daran zu denken, wie weit uns der Jeep inzwischen abgehängt haben wird. Aber als wir um die Ecke biegen, wird die Straße breiter und wir sehen ihn.

Komischerweise kommt er auf uns zugefahren.

Wir bleiben schlitternd stehen, völlig verdattert, aber das Verblüffendste sind die Gesichter der Teenies hinter der Windschutzscheibe. Sie sehen total verängstigt aus, so als hätten sie den Schreck ihres Lebens gekriegt. Jetzt kann ich ein Wummern hören, das ich schon kenne, und dann schwingt ein schwarzer Schatten hinter einem hohen Gebäude hervor.

Der Hubschrauber ist wieder da.





Kapitel 20  Der Hubschrauber stößt bis auf wenige Meter hinter dem Wagen herab.

Russ zieht mich in einen Ladeneingang und Smitty und Pete ducken sich ein paar Türen weiter ebenfalls in eine Nische.

Kein Wunder, dass die Teenies so entsetzt gucken; der Hubschrauber feuert auf sie. Und es dauert nicht lange, bis der Schütze sein Ziel trifft. Ein Reifen zerplatzt und der Jeep gerät ins Schleudern, prallt gegen einen Laternenpfahl. Der Hubschrauber landet, wirbelt Dreck und Müll auf und zwei Männer in schwarzen Overalls springen heraus und laufen zu dem Jeep mit seinen ausgeknockten Insassen.

»Komm«, dränge ich Russ. »Wir müssen Alice holen.«

Russ umschlingt mich von hinten; eng an mich gepresst hält er meine Arme fest, dass mein Rucksack zwischen uns ganz platt gedrückt wird.

»Was machst du denn da?« Ich verdrehe mir den Hals, versuche ihm ins Gesicht zu sehen.

»Hiergeblieben«, sagt er mit rauer Stimme. »Wir warten, bis sie alle weg sind.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« Ich werde laut und er presst mir eine Hand auf den Mund.

»Bobby«, sagt er viel zu gelassen, »du musst tun, was ich sage, oder du wirst es bereuen. Hast du das nicht inzwischen begriffen?« Seine Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken, obwohl er doch nur wieder mal den Macho raushängen lässt. »Begreifst du denn nicht, wie kostbar du bist?« Na schön, das wird mir jetzt zu abgefahren.

Ich versuche, die Straße hinunter Ausschau nach Smitty zu halten, und hoffe, er kriegt mit, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Aber er ist nirgends zu sehen. Ich stemme meine Absätze in den Boden und schiebe mich rückwärts gegen Russ, bringe ihn für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Gleichgewicht. Er macht einen Schritt nach hinten und wir poltern durch die Ladentür und schlagen hin.

Der Geruch ist unverkennbar.

Ich springe auf, befreit von Russ, der sich beim Sturz anscheinend wehgetan hat.

Um uns herum vielleicht ein Dutzend Zombies. Wir sind in einem Buchladen gelandet, der, so traurig es auch ist, von den Plünderern verschont geblieben ist. Die Untoten stehen da und glotzen. Es sind alles Erwachsene – gut erhalten, fast in Topzustand im Vergleich zu ihren Artgenossen da draußen. Klar, ihre Haare sind zerzaust, Blut quillt hervor und das Fleisch sitzt locker, aber hier drinnen waren sie geschützt vor der Monate andauernden brutalen Nässe.

Eine Frau streckt die Hände nach mir aus und versucht sich ungeübt an einem Ächzen; sie trägt einen praktisch makellosen Tweedmantel. Ich erstarre, wage kaum zu atmen, so dick ist die Luft vom Verwesungsgestank. Hinter ihr kommt ein Mann angestolpert, in Hemd und mit einer fast sauberen Krawatte. Die Zombies scheinen überrascht uns zu sehen – als hätten sie vergessen, wie sie jetzt vorgehen sollen. Aber es wird ihnen bestimmt schnell genug wieder einfallen. Jemand hat diese Leutchen vor ein paar Wochen hier eingeschlossen; sie haben vermutlich gelesen bis zum Abwinken und jetzt wollen sie einfach nur noch hier raus. Weitere Zombies kommen hinter den Regalen hervor und stolpern hungrig auf uns zu.

Eine Sekunde lang überlege ich, Russ da liegen zu lassen, aber trotz dieser seltsamen Umarmung eben im Ladeneingang kann ich das nicht bringen. Als die Frau in Tweed auf uns zuwankt, ziehe ich ihn auf die Füße und wir rennen hinaus auf die Straße.

Die Männer in Schwarz sind gerade dabei, die Jugendlichen aus dem Jeep zu zerren; sie stutzen bei unserem Anblick. Einen Moment lang sehe ich Alice, die mich unter Smittys Lederjacke hervor angstvoll anstarrt. Also ist sie wach. Das ist schon mal gut.

Dann folgen uns unsere Bücherwürmer hinaus ins Freie.

Instinktiv laufe ich Richtung Jeep und die Zombies kommen hinterher. Die Männer handeln sofort und schießen auf die Untoten. Die Teenager stieben in alle Richtungen davon und in dem ganzen Chaos öffne ich die hintere Autotür und halte Alice eine Hand hin.

»Was sind das für Leute?«, faucht sie mich an, als hätte ich die alle auf eine Grillparty eingeladen. »Und wo sind wir, verdammt?«

Schon klar, das letzte Mal, als sie bei Bewusstsein war, ist sie im Wald einen Abhang hinuntergestürzt, aber mir fehlt die Zeit, sie auf den neuesten Stand zu bringen. »Kannst du gehen?«, frage ich sie.

»Was?« Sie verdreht die Augen und schwingt ihre Füße auf den Boden. »Natürlich kann ich – uff!« Sie versucht aufzustehen, bricht zusammen und wird von Smitty aufgefangen, der plötzlich neben mir aufgetaucht ist wie aus der Rauchwolke eines Zauberers. »Du!« Alice sieht zu ihm hoch. »Wurde auch Zeit, dass du aufkreuzt!«

»Danke!« Er befreit kurz seine Lederjacke aus ihren Händen, dann nimmt er Alice huckepack und läuft zu einer Seitengasse.

Die Männer in Schwarz feuern immer noch auf die Zombies und einer von ihnen hat zwei der Jugendlichen geschnappt und bringt sie nach hinten zum Hubschrauber.

»Nein, doch nicht die, ihr Schwachköpfe!«, ruft der Mann mit der glänzenden Sturmhaube den Soldaten zu. »Die anderen!« Oh-oh. Zeit abzuhauen.

Wir laufen geduckt die Gasse hinunter und kommen auf eine breite Straße, die über eine Brücke führt.

»Wohin jetzt?«, rufe ich Smitty zu.

»Aus der Stadt raus«, antwortet er. Als wir über die Brücke pesen, gucke ich hinunter. O Gott. Sie führt nicht über ein Gewässer, da unten sind einfach Straßen und ein Eisenbahngleis. Und dort sind sie alle. Sämtliche Zombies, die wir von Arthur’s Seat aus gesehen haben. Hunderte, Schulter an Schulter ächzen und schlurfen sie herum und warten aufs Frühstück. Ihre braungrauen Kleider kleben modernd an ihrem stinkenden Fleisch, klatschnass vom wochenlangen Dauerregen. Hier also sind sie die ganze Zeit gewesen, die Bürger von Edinburgh.

Und dann höre ich ein rhythmisches Pulsen am heller werdenden Himmel. Der Hubschrauber ist wieder in der Luft und überfliegt die Stadt auf der Suche nach uns.

Ich reiße mich von dem Anblick los und renne weiter. Vor uns ist eine gewaltige Barrikade; es ist die größte bis jetzt und überragt die von vorhin bei weitem. Sie sieht richtig nach Profiarbeit aus – ein Maschendrahtzaun, der aber nicht standgehalten hat und deshalb mit dem üblichen Barrikadenzeug verstärkt worden ist, mit Autos, Möbeln, Baumstämmen. Sie ist bestimmt sechs, sieben Meter hoch und anscheinend ziemlich breit. Ich glaube nicht, dass wir da so locker rüberkommen.

Smitty hat offenbar auch seine Zweifel, denn kurz bevor wir dort ankommen, setzt er Alice ab, lehnt sie gegen die Brüstungsmauer und schwingt in einem Anfall von Wahnsinn ein Bein über das Brückengeländer. Will er etwa da runterspringen? In dieses Meer von Zombies?

»Wir müssen runterklettern«, ruft er mir zu.

Ich renne zur Brüstung und spähe nach unten. Mir wird sofort schwindelig. Ich sehe auf eine riesige, ziehharmonikaartige Dachkonstruktion aus gefrostetem Glas hinunter – kein Sturz, der einen umbringt, aber den einen oder anderen Knochen kann man sich schon brechen. Zum Glück gibt es an der Außenseite der Brücke kleine Simse im Mauerwerk und darauf kann ich – wenn auch widerwillig – meine Füße stellen. »Wir können es auf dieses Dach schaffen«, ruft Smitty.

Ja. Hauptsache, wir rutschen dann nicht ab. Denn von da bis zur Straße ist es ein verflucht tiefer Fall.

Ich schwinge ein Bein über das Geländer und Smitty packt mich hinten am Jackenkragen, wie eine Katzenmutter, die ihr Junges am Nacken trägt. Das Mauerwerk ist schlüpfrig und eiskalt. Ich halte mich mit klammen Fingern oben an der Brüstung fest und taste mit dem ersten Fuß nach dem Sims unter mir. Da ist es. Ich hole das zweite Bein nach und stehe jetzt mit beiden Füßen auf der Kante; Smitty hat losgelassen und ich bin auf mich allein gestellt.

Von oben höre ich, wie die anderen Alice helfen. Ich taste mich am Sims entlang die Brücke hinunter und lasse mich vorsichtig auf das Dach fallen.

Alice wird halb an mir vorbeigeworfen und Smitty, Russ und Pete folgen ihr mit rudernden Armen und Beinen. Die verfaulten Gestalten unter uns schmatzen erwartungsvoll; oben landet der Hubschrauber auf der Brücke.

»Wohin jetzt?«, rufe ich Smitty zu.

Er rennt los und läuft das Dach entlang, was sich schwierig gestaltet, weil das Ding nicht nur rutschig ist, sondern man auch dem Zickzackverlauf der Konstruktion folgen und die regelmäßig hoch aufragenden Spitzen erst mühevoll hinaufklettern muss, um auf der anderen Seite wieder hinunterzuschlittern. Wir schieben und ziehen uns gegenseitig, feuern einander an, bleiben immer an Smitty dran. An manchen Stellen ist das Glas klar und ich kann sehen, was unter uns ist. Wir sind hier auf dem Dach einer Bahnhofshalle; ich kann deutlich Gleise und Bahnsteige erkennen. Und auch die Zombie-Pendler in ihren zerfetzten Anzügen, wie sie dort mit Handys stehen, deren Akkus längst leer sind, und auf Züge warten, die nie mehr kommen werden. Ich hoffe sehr, dass Smitty einen Plan hat, den er uns gleich mitteilen wird, und noch mehr hoffe ich, dass bis dahin die Scheiben unter uns heil bleiben.

Irgendwo nicht weit hinter uns gibt es einen Rums; zwei Soldaten sind aufs Dach gesprungen. Sie verfolgen uns, sind aber nicht so geschickt wie wir und helfen sich auch nicht gegenseitig. Und was lernen wir daraus? Teamwork siegt.

Ein gellender Schrei ertönt.

Ich sehe nach hinten und schnappe nach Luft. Einer der Soldaten ist abgerutscht, mit dem Oberkörper hängt er noch auf dem Dach, aber seine Beine baumeln in der Luft. Unten stehen die Zombies und warten. Wir bleiben alle stehen und gucken; wir können gar nicht anders. Wenn überhaupt jemand Kraft genug hat, um aus dieser Situation herauszukommen, dann dieser Kerl. Aber er kämpft auf verlorenem Posten und das wissen wir alle, sogar er weiß es. Weil es nichts zum Festhalten gibt, versucht er seine Hände wie Saugnäpfe einzusetzen, um sich die glatte Schräge hinaufzuziehen. Mit jedem Versuch rutscht er noch ein Stück weiter ab. Sein Mund verzerrt sich, er knurrt vor Verzweiflung und von der schier übermenschlichen Anstrengung.

»Nimm meine Hände!«, ruft der zweite Soldat und gleitet den Kopf voran die Dachschräge hinunter, streckt sich nach seinem Kameraden aus. Aber gerade als der an der Kante baumelnde Soldat zu seinem Möchtegernretter hochsieht, kracht dieser in ihn hinein und beide stürzen vom Dach, landen mit einem dumpfen Aufschlag irgendwo unten. Das vielstimmige Ächzen wird lauter und dann sind Schreie zu hören. So viele Untote da unten. Ich kann es nicht sehen und bin auch heilfroh darüber, weil da gleich Fleisch gerissen wird und Zähne an Knochen nagen und Dutzende Mäuler schlürfen und schlingen werden. Bei lebendigem Leibe aufgefressen.

»Hier!« Smitty ist weitergeklettert. Er winkt hektisch und wir erwachen aus unserem Albtraum und setzen uns wieder in Bewegung. Über uns dreht der Hubschrauber ab. Wollen sie irgendwo landen und uns zu Fuß einfangen? Aber für Sorgen ist jetzt keine Zeit. Smitty kauert bei einer Fensteröffnung im Glasdach, einer Luke, die er irgendwie aufbekommen hat. Ich spähe durch die Öffnung in den Bahnhof mit seinen Anzeigetafeln und den Imbissständen und Bahnsteigen hinunter. Es geht höllisch tief runter. Nur ein Stück unter mir spannt sich das riesige Gitterwerk aus grünen Metallträgern, die das Dach stützen. Einige der Träger erstrecken sich bis zu einem langen Überweg für Umsteiger, der quer durch die Halle führt. Ach du Kacke. Immer wenn man denkt, schlimmer kann’s nicht mehr kommen. Smitty erwartet von uns, dass wir hier einen auf Cirque du Soleil machen und da hinüberbalancieren.

Er deutet Richtung Überweg. »Ihr müsst einfach auf dem Träger da lang und dann runterspringen, das geht locker.«

»Wir treffen uns dort.« Er zeigt auf eine Stelle, wo der Überweg weiter drüben die Gleise quert. »Da seid ihr in Sicherheit. Wartet auf mich.«

»Wieso?«, fragt Russ. »Wo willst du hin?«

Smitty antwortet nicht, sondern zwinkert nur und verschwindet irgendwohin auf dem Glasdach.

»Na toll.« Ich will da nicht runter.

»Wäre ich doch bloß noch ohnmächtig«, murrt Alice neben mir.

»Nichtsdestotrotz möchte ich jetzt wirklich gern von diesem Dach herunter«, faucht Pete sie an. »Also beweg deinen Hintern, Alice.«

»Aber sicher doch«, sagt sie und wagt sich als Erstes durch die Luke hindurch, schiebt sich den Stahlträger entlang Richtung Überweg. Smitty hatte Recht, es ist einfacher, als man denkt, vorausgesetzt, man hat eine Gehirnerschütterung und kann nicht einschätzen, wie lebensgefährlich diese Aktion ist.

Pete folgt dichtauf und dann bedeutet Russ mir, als Nächste zu gehen. Ich starre ihn finster an; ich habe nicht vergessen, wie er sich in diesem Ladeneingang verhalten hat. Das war einfach falsch. Und irgendwie komisch. Aber ich gehe trotzdem vor. Wenn wir hier heil rauskommen, kann ich ihn immer noch danach fragen.

Alice führt uns zum Überweg. Die Zombies auf dem Bahnsteig werden natürlich auf uns aufmerksam und fangen an, aufgeregt zu ächzen.

»Wo bleibt Smitty?«, ruft Alice.

»Der sollte sich besser beeilen.« Russ sieht zum anderen Ende des Überwegs. Ein Trüppchen Monster kommt in unsere Richtung. Wie’s aussieht, haben sie in den letzten Wochen ordentlich Treppensteigen geübt.

»Typisch«, seufzt Alice. »So was von typisch.«

Ich folge ihrem Blick. Ein kleiner Zug rollt sehr langsam die Gleise entlang auf uns zu. Es ist einer dieser Regionalzüge in fröhlichem Dottergelb.

Und im Führerstand winkt uns aus dem Fenster ein noch viel fröhlicherer Smitty zu.

»Du meine Güte«, murmelt Pete. »Er fährt diesen Zug.«

Smitty gestikuliert. Lässt seine Finger in der Luft spazieren. Dann hüpfen die Spazierfinger von irgendetwas herunter.

»Er erwartet von uns, dass wir auf das Dach des Zuges springen«, sagt Russ.

»Klar doch«, antworte ich.

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagt Alice. »Ich stürze mich doch auf keinen Zug runter, der gerade Tempo macht.«

»Tempo macht der ja nun nicht gerade«, sagt Pete.

»Na dann los!«, schnauzt Alice ihn an. »Schwing deinen klapprigen Loser-Arsch da runter; wollen doch mal sehen, wie du das findest!«

Der Zug kommt näher. Unsere untoten Freunde ebenfalls. Ich klettere über das Geländer.

»Du willst das doch nicht echt bringen?« Alice sieht mich missbilligend an.

»Was bleibt uns anderes übrig?«, antwortet Pete für mich und schwingt sich auch über die Brüstung. »Komm.« Er hält ihr eine Hand hin und sie sieht hier lang und dort lang, checkt die Zombies und den Zug ab, das ganze Drumherum. Sie nimmt seine Hand, aber dann überlegt sie es sich doch anders und stößt sie wieder weg, richtig mit Schmackes.

»Das ist Wahnsinn!«, schreit sie.

Durch ihre ruckhafte Bewegung gerät Pete ins Rutschen; ich will ihn noch festhalten, aber es ist zu spät.

Er fällt rücklings nach unten.

Sein Timing ist super; er landet mit einem Rums auf dem langsam dahinrollenden Zug, der gerade unter uns angekommen ist.

Aber dann steht er nicht wieder auf.

Ich klettere schnell zurück und wir pesen zum gegenüberliegenden Geländer und gucken zum Zug hinunter – ein unwirklicher Moment, in dem wir alle eine Auszeit nehmen und zuschauen, wie Pete von dem dahinzockelnden Zug vorbeigetragen wird, platt auf dem Dach liegend, alle viere von sich gestreckt. Selbst die Zombies bleiben stehen und glotzen.

Und dann, zack, springt er wieder auf, als ob es ihn total verblüfft, dass er noch am Leben ist. Mit seiner Atmung stimmt irgendwas nicht; er kann nicht reden und ihm treten die Augen aus dem Kopf von den anstrengenden Versuchen, wieder Luft zu holen. Er stolpert, um auf den Füßen zu bleiben, denn der Zug bewegt sich, zwar langsam, aber er fährt. Als Pete sich auf die Knie fallen lässt, um seinen Körper und seine Atmung zu stabilisieren, geht mir plötzlich auf, dass er hier der Glückspilz ist. Die Untoten setzen sich wieder in Bewegung und stolpern auf uns zu – jetzt kommen sie von beiden Seiten. Sie lassen echt nicht locker.

Pete krächzt irgendwas, Panik in den Augen, einen Arm zu uns hochgereckt. Zuerst denke ich, er will vor Verzweiflung schreien, weil er davongetragen wird, aber in diesem Moment kriegt er wieder Luft und ruft noch mal. »Springt!«

»Nie im Leben«, faucht Alice.

»Doch.« Russ steigt über das Geländer. »Wenn er das schafft, schaffen wir das auch.«

»Er ist nicht gesprungen, er ist runtergefallen«, meckert Alice, aber sie macht sich zum Sprung bereit. Und wir anderen auch.

»Das ist ein Klacks, Alice«, ruft Russ. »Pete hat sich nicht mal was getan dabei!«

Pete, der da zusammengekauert hockt und mit bleichem, verzerrtem Gesicht zu uns heraufschaut, sieht das vielleicht ein bisschen anders. Und doch will er uns eindeutig bei sich haben. »Nun macht schon! Der Zug wird schneller.«

Na toll. Smitty spielt Bleifuß und Thomas, die kleine Lokomotive, wird zur Rakete. Aber die Wahrheit ist, dass uns das nun auch nicht mehr abschrecken wird. Jetzt betreten nämlich die Zombies die Bühne, Auftritt von rechts und Auftritt von links. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als zu springen.

Russ macht den Anfang und legt einen athletischen Sprung durch die Luft mit Landung in der Hocke hin. Er rennt leichtfüßig den fahrenden Zug entlang, bis er genau unter uns ist, und geht dann auf der Stelle, als würde er auf einem Laufband trainieren.

»Ich fang euch auf.«

Ich drehe mich zu Alice um. »Komm, wir springen zusammen.« Ich halte ihr eine Hand hin und nicke.

»Bleib mir ja mit deiner Dreckspfote weg!«, kreischt sie. »Ich trau dir nicht.«

Ich sehe zu den Zombies hinüber. Gleich haben sie uns.

»Traust du denen mehr?«, brülle ich zurück. »Wenn ja, dann bleib meinetwegen hier und feier schön. Wird bestimmt ’ne Mordsparty!«

Der erste Zombie brüllt in unsere Richtung; übler Fischgestank schlägt mir entgegen, aber so was von widerlich. Alice kann mich mal, dieser Zug fährt von hier weg, und zwar mit mir. Wem will sie denn was vormachen? Sie wird so oder so nach mir da herunterspringen oder -fallen und ich will aus dem Weg sein, wenn sie’s tut, damit sie mir bei der Landung nicht das Genick bricht. Ich mache mich zum Sprung bereit.

»Bobby!« Russ zeigt hektisch auf das Ende des Zugs, das schnell immer näher kommt. »Ihr müsst springen, sofort!«

Ich ducke mich ein bisschen, hole tief Luft und …

»Hilf mir«, wimmert Alice. »Bitte.«

»Alles klar.« Ich nicke und nehme ihre Hand. »Bei drei. Eins, zwei …«

»Aaah!« Alice stürzt hinunter, bevor ich fertig bin, und reißt mich mit. Als unsere Füße auf das Zugdach schlagen, wird mir ihre Hand entrissen und wir können beide das Gleichgewicht nicht halten und fallen nach hinten um. Ich mache eine perfekte Rückwärtsrolle und lande auf Händen und Knien. Alice ist irgendwo hinter mir. Ich drehe mich um, sehe nach ihr – und sie ist weg.

Da ist nur noch das Ende des letzten Wagens zu sehen, als wir den Überweg hinter uns lassen und die Zombies uns von oben hinterherwinken.





Kapitel 21  »Aliiiice!«

Ich krieche zur Kante und hoffe, dass ich ihre zartrosa Fingernägel zu sehen bekomme, mit denen sie sich festkrallt. Aber denkste. Ich traue mich kaum, hinunterzugucken, aber ich zwinge mich dazu.

Da unten ist sie, liegt seitlich auf diesem kleinen Gitterbalkon, der hinten aus dem Zug herausragt. Sie liegt da und stöhnt, die Arme um den Oberkörper geschlungen, während der Zug ruckelnd Tempo aufnimmt.

Von dem eiskalten Fahrtwind bekomme ich Kopfschmerzen. Ich muss hier weg – bevor ich heruntergeweht werde. »Bleib da, Alice!« Ich sehe mich nach einem Weg zu ihr nach unten um und da ist eine Leiter.

Eine Sekunde später bin ich bei ihr und sie flucht, weil ich auf sie draufgetreten bin; ist nicht gerade viel Platz hier. »Dann geht es dir also gut«, knurre ich und ziehe sie ins Sitzen hoch.

»Habe ich je erwähnt, dass ich Klassenreisen total hasse?«, blubbert sie los. »Wer hätte je gedacht, dass ich den netten kuscheligen Bus mal vermissen würde?« Sie sieht hinter sich auf die Gleise. »Igitt, voll eklig. Smitty überfährt sie einfach.«

Die Schienen sind rot. Ab und zu ruckelt es, wenn wir Leichen überfahren. Sie müssen allerdings schon ziemlich matschig sein, sie bieten nicht viel Widerstand. Überall liegen zerfetzte Zombies herum; manche bewegen sich noch, manche sind enthauptet. Er mäht sie einfach um. Ziemlich gute Aktion, ehrlich gesagt. Mit einem fahrenden Zug lässt sich so was gut machen. Ich sehe mich um. Gleich haben wir den Bahnhof hinter uns gelassen. Mir fallen die Horden ein, die sich draußen herumtreiben. Wir gehen besser nach drinnen, bevor hier richtig was los ist.

»Bobby!« Das ist Russ oben auf dem Dach. »Alles in Ordnung mit euch beiden?«

Ich nicke, als auch Pete zum Vorschein kommt. »Wir leben noch. Aber noch mal möchte ich das nicht machen, okay?«

Und schwups, ist Russ die Leiter herunter und quetscht sich zwischen uns. Er nimmt mich in den Arm und drückt mich kurz, voll die Charme-Offensive. »Ich fand’s toll.« Er strahlt. Ihm hat das wirklich gefallen. »Wie oft kriegt man schon die Gelegenheit, auf einen fahrenden Zug aufzuspringen?«

»Zum Glück nicht so oft.« Alice zieht sich an mir in den Stand hoch. Kaum steht sie, da schiebt sie ihre Arme um Russ und zieht ihn erfolgreich von mir weg. Was mir absolut recht ist. Der Zug ruckelt und wir stoßen schwankend alle zusammen.

»Da ist ’ne Tür.« Sie zeigt hinter uns. »Können wir jetzt reingehen, bitte?«

Russ und Alice tun das. Ich warte noch, bis Pete vom Dach herunter ist.

»Geht’s dir gut?« Ich mustere ihn. Die Schutzbrille baumelt ihm um den Hals und er atmet ganz schön schwer.

Er nickt. »Schätze, wir haben unser Transportproblem gelöst.«

Ich verziehe das Gesicht. »Sieht ganz so aus.« Ich bedeute ihm, vor mir nach drinnen zu gehen. »Smitty hat’s echt drauf.«

Pete legt die Stirn in Falten. »Und außerdem hat er Passagiere.«

Zuerst denke ich, Pete meint uns, aber dann sehe ich, in welche Richtung er guckt. Dort, hinter der Glastür am Ende des Abteils, das wir gerade betreten, befinden sich besagte Passagiere.

Ach du heilige Scheibe. Zoms On A Train.

Ich gehe langsam den Gang hinunter auf sie zu, aber nicht zu dicht ran, denn wir wissen ja alle, was passiert, wenn man zu dicht rangeht. Der vorderste Zombie quetscht sich gegen die Glastür und patscht mit einer blutigen Hand auf der Scheibe herum, die Mütze schief auf dem Kopf und ein kleines Gerät lässig über der Schulter.

»Das ist der Schaffner«, ruft Alice hinter mir. »Ihr habt doch hoffentlich alle an eure Fahrscheine gedacht?«

Hinter ihm sind noch mehr – fünf oder sechs? Schwer zu sagen, wie viele genau, aber sie reichen, um ein Problem darzustellen. Ich seufze innerlich.

Alice gibt sich nicht mit innerlichen Seufzern zufrieden. »Menno!«, stöhnt sie. »Hätte er nicht dran denken können, den beknackten Zug zu checken, bevor er mit Volldampf loskachelt? Das ist wieder mal typisch Smitty.«

»Also, eigentlich stellt das kein großes Problem dar«, legt Pete los. »Wir gehen einfach über das Dach weiter nach vorn, dann klettern wir runter und koppeln die letzten beiden Wagen ab. Die Untoten bleiben auf der Strecke zurück und wir sind in Sicherheit.«

»Dann kennst du dich mit Abkoppeln aus, Pete?« Ich sehe ihn schief an. »Weil du das jeden Tag machst?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wie schwierig kann das schon sein? Smitty hat’s ja schließlich auch geschafft, einen Zug zu fahren.«

Wir gehen wieder hinaus an die frische Luft, trotz Alice’ Protesten. Sie bewegt sich total schwerfällig und ist blass um die Nase und ich kann echt mit ihr mitfühlen. Wir lassen den Bahnhof hinter uns und haben eine ziemlich einmalige Aussicht auf Edinburgh und seine Bewohner. Plötzlich wimmelt es nur so von ihnen, sie sind überall, auf den Gleisanlagen, in jeder Straße, die ich sehen kann, in Hauseingängen, aus denen sie hervorglotzen. Anscheinend sind wir jetzt mitten in Zombie City. Ich bin heilfroh, dass wir in dem Zug sind; zu Fuß wären wir hier nie herausgekommen.

»Wird eine Rutschpartie hier oben.« Russ ist als Erster auf dem Dach und richtig, es regnet wieder. Kein Wolkenbruch, sondern ein feiner, alles durchdringender Niesel, auf den Großbritannien spezialisiert ist. Macht alles irgendwie glitschig. Ich umfasse die Leiter und ziehe mich vorsichtig hinter Alice nach oben, die trotz ihrer Einwände offenbar beschlossen hat, dass sie nicht zurückbleiben möchte.

Der Zug fährt nicht ruhig geradeaus, sondern schlingert ein bisschen, was bedeutet, dass man das Dach am sichersten in einer Art Zombiestolpern überquert: Beine gespreizt, Arme nach vorn, Hände bereit zum Zugreifen und Festhalten. Russ erreicht das Ende des ersten Wagens und lässt sich auf die Knie fallen.

»Das bringt nichts, das sind keine einzelnen Wagen«, ruft er zu uns nach hinten. »Wir können sie nicht abkoppeln.«

Im Näherkommen sehe ich, was er meint; der Zug besteht aus mehreren Gliedern, die eine gelenkige Verbindung haben, damit er um alle Kurven mitgehen kann, aber die einzelnen Wagen sind lückenlos miteinander verbunden und nur durch innere Türen voneinander getrennt. Bestimmt gibt’s eine Möglichkeit, Wagen an- oder abzukoppeln, allerdings keine, von der vier unbeleckte Teenager auf einem regennassen Dach Gebrauch machen könnten.

»Was jetzt?«, ruft Pete.

»Wir müssen wieder rein, hier können wir nicht bleiben«, jammert Alice.

»Wir müssen Smitty warnen.« Ich schwanke im Zombieschritt weiter Richtung Zugspitze.

»Und wie sollen wir das machen?«, ruft Alice mir hinterher.

Keine Ahnung, aber wir können ja nicht mit denen zusammen in diesem Zug fahren. Smitty weiß eindeutig nichts von seinen zusätzlichen Passagieren und sie könnten sich an ihn heranpirschen. Dann hätten wir keinen Fahrer mehr. Das wäre nicht auszudenken – und ich sage das nicht bloß aus sentimentalen Gründen. Es gibt nur eines, was schlimmer wäre, als zusammen mit Zombies in einem Zug zu fahren, nämlich mit Zombies in einem führerlosen Zug zu fahren.

Inzwischen kann ich nur noch kriechen. Smitty steht eindeutig auf Need for Speed. Wir sind jetzt aus der Stadt draußen und die Aussicht wäre verflucht beeindruckend, wenn ich nicht dermaßen Angst hätte, in den Tod zu stürzen. Leuchtend grüne Berge und ich kann das Meer sehen, den Nebel, der über dem Wasser schwebt. Es liegt zu meiner Linken; wie wir alle wissen, ist es mit meinen Geografiekenntnissen nicht weit her, aber ich glaube, das bedeutet, dass wir nach Süden fahren, und das ist doch schon mal was. Ich mache mich ganz flach und robbe langsam an die Spitze des Zuges heran.

»Was hast du vor?« Russ hat mich eingeholt.

Ich antworte ihm, indem ich die Arme ausstrecke und mit den flachen Händen an die Windschutzscheibe unten schlage. Russ macht mit. Dann ist Alice an meiner anderen Seite und wir trommeln alle drauflos, damit Smitty merkt, dass wir hier oben sind.

Der Zug wird schneller. Erst ein bisschen. Dann immer mehr.

»Er denkt, wir wären so Scheißmonster«, schreit Alice.

Verdammt, sie hat Recht. Er gibt Gas, weil er uns abschütteln will. Ich schuckle mich auf dem Bauch weiter nach vorn.

»Haltet meine Beine fest, aber richtig!«, rufe ich den anderen zu und versuche, nicht an die Soldaten zu denken, die vorhin von diesem Glasdach herunter in das pure Grauen hineingefallen sind.

»O mein Gott, tu das bloß nicht!« Alice wirft sich trotzdem auf mein rechtes Bein. Autsch.

Russ schnappt sich mein linkes Bein und ich spüre den Druck um meinen Knöchel. Ich ziehe mich so weit nach vorn, bis ich kopfüber an der Front des Triebwagens hänge und durch die Windschutzscheibe gucke. Es ist erstaunlich sicher, denn durch das hohe Tempo werde ich da herangepresst wie ein Insekt. Und da sehe ich Smitty, er guckt nach vorn gelehnt zu mir nach oben, die eine Hand auf einem Hebel, mit sichtlicher Panik im Gesicht.

»Wir sind’s! Brems ab!« Ich klatsche noch ein paarmal ans Fenster, vielleicht ein bisschen zu energisch, weil er zusammenzuckt und der Zug plötzlich noch mal beschleunigt. »Halt an!«, rufe ich. »Wir können nicht rein.«

Er gewinnt wieder die Kontrolle über seinen Gesichtsausdruck und den Zug und jetzt werden wir langsamer. Aber er kann eindeutig nicht hören, was ich sage – wir halten nämlich nicht.

»Halte den Zug an!«, schreie ich. »Anhalten!« Ich fahre mir mit der Hand über die Kehle. Er kapiert, ich höre unter uns die Bremsen kreischen und werde brutal an den Füßen zurückgezogen.

»Was machst du denn da?«, sagt Alice, als ich wieder auf dem Dach bin. »Wir können hier nicht anhalten. Guck sie dir doch an!«

Ich habe während meiner Spiderman-Nummer nun wirklich nicht auf unsere Umgebung achten können. Aber jetzt sehe ich, wo wir sind. Außerhalb der Stadt, ja, und zwar inmitten von Feldern. Aber auf diesen Feldern … Na, ich kann es nur als die Highland Games of Horror bezeichnen. Zombies in Schottenröcken stolpern über die durchweichte Erde. Und jetzt begreife ich auch, was dieses Kreischen eben war – nicht die Bremsen des Zuges, sondern Dudelsäcke. Diese Zombies spielen für uns auf, sie blasen und knautschen auf etwas herum, was selbst in den Händen von Könnern das schrägste Musikinstrument der Welt ist. Und jetzt klingt es, als würde jemand Esel misshandeln.

»Das ist ziemlich beeindruckend.« Pete blinzelt in die Ferne. »Und wenn mich nicht alles täuscht, wirft der eine da gerade einen Baumstamm.«

»Und wenn mich nicht alles täuscht, kommen die anderen da gerade in unsere Richtung«, ruft Russ. »Beeilung!« Als der Zug zum Stillstand kommt, rutscht er vom Dach herunter und landet mit einem Rums und einem Stöhnen unten im Schotter, dann streckt er die Hände nach oben, um uns zu helfen. An der einen Seite gibt’s Sprossen; die benutzen wir. Die Tür der Lok ist offen und Smitty zieht uns einen nach dem anderen in die sichere Kabine.

»Warum seid ihr nicht hinten durch eine Tür rein?« Er fummelt mit dem Hebel herum und versucht, den Zug wieder in Gang zu setzen.

»Sind wir ja«, sage ich, »aber wir hatten Gesellschaft. Bist du denn nicht auf die Idee gekommen, erst zu checken, ob Zombies an Bord sind, bevor du dir diesen Zug geschnappt hast?« Ich mache die Verbindungstür zum Wagen einen Spalt auf. »Dieser Wagen hier scheint sauber zu sein und der nächste auch, ist aber schwer zu sagen.«

Russ klopft mir auf die Schulter. »Überlass das mir, ich sehe mal nach.« Alice lächelt ihn an, als er hinaus in den Passagierraum tritt.

»Ist praktisch, ihn dabeizuhaben, was?«, höhnt Smitty. »Dann habe ich also ein paar ungebetene Passagiere an Bord? Upsi.« Er drückt ein paar Knöpfe auf dem Führerstand. »Ist ja nicht so, dass ich mir aus hundert Zügen einen hätte aussuchen können.«

»Ja klar«, knurrt Alice. »Wieso kannst du Loser überhaupt einen Zug fahren?«

»Hach, wie hast du mir doch gefehlt, Lizzie. Lass mich mal aufzählen, wie oft …« Er setzt zum Fingerzählen an, dann formt er mit Zeigefinger und Daumen eine Null. »Tja, gar nicht.« Er beschäftigt sich wieder mit dem Führerstand; bis jetzt fahren wir noch nicht. »Ich hab einen Schlüssel gedreht, einen Hebel nach vorn geschoben, ein Pedal getreten. Beim Rumprobieren hab ich allerdings ein paar von denen überfahren, aber das ist ja nicht weiter schlimm.«

»Ja, und könntest du jetzt vielleicht mal losfahren?« Alice zeigt zum Fenster hinaus und wir sehen die Schottenrockträger auf den Schienen herumstolpern.

»Wollen wir’s hoffen. Letztes Mal war’s ja vielleicht bloß Glück, dass ich das Teil zum Laufen gekriegt habe.« Er dreht eine Kurbel und der Zug bewegt sich gemächlich vorwärts. Wir atmen alle erleichtert auf. »Geschafft.« Er lehnt sich zurück und legt die Füße auf das Steuerpult, während wir langsam einen dicht behaarten Mann mit einer fetten Felltasche zerquetschen.

Russ kommt durch die Tür gestürmt und wir zucken alle zusammen.

»Sie sind nur in dem einen Wagen, wo wir sie auch gesehen haben, im vorletzten. Zwischen denen und uns gibt’s zwei Wagen, die sauber sind, und wenn mir mal jemand hilft, können wir die Tür bestimmt sichern. Ich kann einen der Sitze ausbauen und sie damit verrammeln.«

»Bin dabei«, sagt Pete.

Alice schaut zu, wie sie abziehen, dann guckt sie uns an, verdreht die Augen und schleppt sich mit einem Stöhnen durch die Tür.

Smitty sieht mich an, ich erwidere den Blick. Seine Augen sind verändert, älter, trauriger, aber man sieht immer noch den Schalk darin. Über sein Gesicht huscht ein müdes Lächeln und er zwinkert mir zu.

»Endlich wieder nur wir zwei, Roberta.« Er ahmt meinen Akzent nach: »Wollen wir rummachen?«





Kapitel 22  Ich verdrehe die Augen. Lahm, ich weiß, voll alicemäßig; aber ich hab keine geistreiche Antwort parat, also muss das vorerst reichen.

Smitty seufzt, lehnt sich in seinen Sitz zurück und legt die Füße wieder hoch auf das Steuerpult, auf dem ich sitze.

»Dann ist Alice hinter Russ her, ja?«

»Was?«

»Du weißt schon.« Er macht eine ekelige Stoßbewegung mit den Hüften.

»Nein!«, rufe ich unnötig laut. »O Gott …« Ich schüttele den Kopf. »Na ja, vielleicht schon. Aber ich glaube nicht, dass er sonderlich interessiert ist. Es schien ihn ziemlich kaltzulassen, als die Teens aus der Hölle sie auf eine Spazierfahrt mitgenommen haben.«

Smitty lacht betont lässig. »Dann will er also dir an die Wäsche?«

»Smitty!« Ich muss gleich kotzen. »Nein! Wie bist du denn drauf?«

»Na, wie bist du drauf?« Er lacht glucksend. »Ich finde ihn für einen Hohlkopf ganz nett. Da kannst du dir doch ein bisschen was gönnen, Bob.«

»Halt die Klappe.« Keine Ahnung, was ich sonst noch sagen soll. Ich kann nicht fassen, dass mir Tränen in die Augen steigen. Was soll das denn jetzt? Ich drehe mich weg und sehe aus dem Fenster, damit Smitty nicht mitbekommt, wie rot ich werde. So habe ich mir das große Wiedersehen nun ganz und gar nicht vorgestellt. Ihm ist offensichtlich egal, wen ich toll finde, und er kommt eindeutig nicht mal auf die Idee, dass er das sein könnte. Was darauf hinausläuft, dass ich ihm am Arsch vorbeigehe. »Die Wahrheit ist, ich weiß nicht mal, ob ich Russ überhaupt … traue.«

»Nein?« Smitty guckt hoch. »Wieso nicht?«

Konzentrier dich. Es geht jetzt hier nicht um mein Liebesleben. Ich starre hinaus auf die durchweichte Landschaft und fühle mich total mies.

»Er hat mich daran gehindert, raus auf die Straße zu laufen und Alice zu retten.« Ich beiße mir auf die Lippen. Jetzt, wo ich es laut sage, klingt es nach gar nichts. »Er hat mich festgehalten.«

Smitty pfeift und lacht. »Klar hat er das, Roberta. Er ist der Beschützertyp; das sollte dir doch gefallen.« Er dreht sich betont mädchenmäßig eine Haarsträhne um den Finger. »Hat er dich befingert?«

»Gott! Gott!« Eine geistreiche Reaktion lässt nach wie vor auf sich warten. Und auf der Pikiertheitsskala ist jetzt keine Steigerung mehr drin. Ich wende mich von ihm ab und konzentriere mich auf die Landschaft.

Wir fahren jetzt ziemlich schnell und lassen die McZombies hinter uns zurück. Der Rhythmus des Zuges ist irgendwie beruhigend und meine Wangen kühlen sich wieder ab. In der Ferne hängt drohend der Nebel über dem Meer. Er wird bald wieder zurückkommen, wie das mit Nebel eben so ist. Viel Zeit haben wir nicht; ich brauche ein paar Antworten. Ich räuspere mich.

»Du hast uns nie erzählt, was genau passiert ist. Nach dem Unfall.«

Smitty zieht die Augenbrauen hoch. »Erinnerst du dich denn noch an irgendwas?«

»Ich weiß noch, dass du versucht hast, mir zu helfen.« Ich halte seinem Blick stand. »Und dann bin ich ohnmächtig geworden. Als ich wieder zu mir kam, warst du verschwunden. Da waren bloß noch diese Männer in Schwarz.«

»Xanthro.«

»Vermutlich. Dann hast du dich versteckt?«

»Nein!« Jetzt ist er mal dran mit Aufgebrachtsein. »Ich hab nach irgendwas gesucht, mit dem ich dich aus dem Wrack rauskriegen konnte, mit dem ich deine Beine befreien und dich rausziehen konnte. Es war dunkel, wir waren im Wald, überall lagen Leute rum … Ein paar von den Schülern im Bus hatten sich bereits verwandelt. Ich bin tiefer in den Wald rein und hab da weitergesucht. Und dann war ich plötzlich weg vom Fenster.«

»Ohnmächtig, meinst du?«

»Nein!« Noch aufgebrachter. »Deine Mum hat mir von hinten eins übergebraten. Mit einem Ast.«

»Im Ernst?« Ich unterdrücke ein Lachen. Obwohl ich ihr das voll zutraue. Sie steht nun mal auf radikale Maßnahmen. Und seien wir doch mal ehrlich, ich war auch schon ein paarmal versucht, Smitty eins überzubraten.

»Als ich wieder zu mir kam, waren wir in einer Hütte im Wald.« Er spielt mit einem Hebel am Schaltpult. »Keine Ahnung, wie lange ich ohnmächtig gewesen bin. Es war immer noch dunkel draußen. Deine Mum hat mich da liegenlassen – einen Tag lang, glaube ich. Ich war völlig fertig, ich hatte Fieber, meine Beine waren total hinüber von den Bissen. Sie kam wieder zurück; sie muss mir was gegen die Schmerzen gegeben haben. Und sie hat« – sein Gesicht verzieht sich bei der Erinnerung – »Nadel und Faden mitgebracht.« Er zieht das eine Hosenbein seiner Jeans hoch. »Und alles wieder zusammengenäht.«

Ich sehe es mir an. Sein Bein ist der reinste Horror. Ich habe keine Ahnung, wie er es überhaupt bewegen kann, geschweige denn damit rennen. Es sieht aus, als wäre er in einen Kampf mit einem weißen Hai geraten und von Dr. Frankenstein wieder zusammengeflickt worden. Zwei lange, breite Linien ziehen sich im Zickzack an beiden Seiten seiner weißen Wade entlang. An einigen Stellen ist die Haut purpurrot und wund; wohl weil sie zu straff gespannt wurde. Nässen tun die Narben anscheinend auch. Und sie müffeln; den Geruch habe ich schon vor einer Weile bemerkt, aber erst jetzt weiß ich, woher er kommt. Aus den Einstichstellen suppt gelbes Zeug. Das sieht nicht gut aus.

»Sexy, hm?« Er lächelt. »Ich glaube, es hat ein bisschen wehgetan, als sie die Nadel reingestochen hat. Das Gute ist, dass die meisten Nervenenden inzwischen anscheinend abgestorben sind. Ob ich wohl zum Halbzombie werde?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Ich warte immer noch darauf, dass meine Superkräfte zum Vorschein kommen.« Er strahlt. »Sie hat mich zusammengeflickt, dann sind wir losgefahren. Zu dem Bunker. Ich bin die meiste Zeit ohnmächtig gewesen; mal war sie da, dann war sie weg. Ich weiß noch, dass sie von dir gesprochen hat – dass du kommen würdest.«

Ich lache leise. »Sehr optimistisch von ihr.«

Smitty sieht mich an. »Sie hätte dich nicht einfach dort gelassen, Bob.«

»Jepp. Hat sie ja auch nicht.« Ich schüttele den Kopf. »Und rate mal, wen sie zu unserer Hilfe geschickt hat.« Ich warte seine Antwort nicht ab. »Grace.«

»Was? Die Blonde aus der Burg?« Seine Miene verfinstert sich, während er überlegt. »Na schick. Aber das passt total zusammen. Zum Bunker sind wir nämlich auf einem Schneemobil mit Schlitten hintendran gefahren. Weißt du noch, die aus der Burg? Sie muss sich dort mit Grace getroffen haben.« Er schüttelt den Kopf. »Wie in aller Welt konnte sie ihr vertrauen, dass sie dich da rausholt? Und wieso hat sie angenommen, dass du Grace vertrauen würdest?«

»Es war anscheinend ihre einzige Option.«

»Und was ist aus der guten Grace geworden?«

»Die Xanthro-Leute haben sie erschossen. Während unserer Flucht. Sie haben sie umgebracht.« Meine Stimme bricht ein bisschen. »Direkt vor unseren Augen.«

Smitty saugt Luft durch die Zähne ein und sieht nach unten auf die Gleise. »Mies gelaufen für sie.«

»Xanthro hat sich in mehrere Lager gespalten. So viel konnten wir den Gesprächen von Soldaten im Krankenhaus entnehmen. Grace hat gesagt, das macht den Laden nur noch gefährlicher. Inzwischen muss ich ihr Recht geben. Smitty …« Ich kann mich nicht länger zurückhalten. »Warum ist meine Mum nicht selbst gekommen? Warum hat sie mich da zurückgelassen? Mitten in Xanthro-Land? Warum ist sie nicht gekommen und hat mich gerettet?« Ich kann ein Schniefen nicht unterdrücken. Gott, wie ich das hasse, aber ein winzig kleines, jämmerliches Schluchzen rutscht mir heraus. »Die ganze Zeit ist mir das immer wieder im Kopf rumgegangen und es zerreißt mich innerlich. Sie hat mich im Stich gelassen. Dich hat sie gerettet – hat dich versteckt, weil du wichtig für sie bist, aber ich sollte selber sehen, wie ich da rauskomme.«

Smitty sieht mich geschockt an und von seinem mitleidigen Gesichtsausdruck dreht sich mir fast der Magen um.

»Zu mir hat sie gesagt, dass du das schon schaffst«, sagt er schlicht.

Plötzlich fängt es draußen an zu schütten und das Prasseln an der Windschutzscheibe lässt uns zusammenzucken. Smitty klackt mit ein paar Schaltern herum, bis ein Scheibenwischer loslegt. Wir sehen ein, zwei Minuten lang schweigend zu, dann sagt er doch noch was.

»Weißt du was, Bobby? Sie hat mir gesagt, dass sie da nicht noch mal hindurfte. Wenn sie versucht hätte, dich zu retten, dann hätten die euch beide umgebracht. Darum.«

»Das hat sie gesagt?«

»Ja.« Er denkt nach. »Sie hat gesagt, dass du da drin viel sicherer wärst als draußen bei ihr und dass sie dir helfen würde, da rauszukommen, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Ehrlich?« Ich versuche, den Funken Hoffnung in meinem Herzen zu ersticken. »Bloß war ich da drin nicht sicher.« Ich ziehe das Blatt Papier hervor, das ich aus Marthas Büro habe, mit den Namen von Alice und mir darauf, und zeige es Smitty. »Xanthro hat Alice und mich auf irgendwas getestet. Ich glaube nicht, dass sie bei Alice was gefunden haben, aber in meiner Akte steht, ich wäre eine Überträgerin. Ich glaube, darum sind sie die ganze Zeit hinter mir her. Mum hat das auch gewusst, nehme ich an. Warum also mich aufs Spiel setzen?« Wenn ich noch länger darüber nachdenke, kriege ich Kopfschmerzen.

Smitty liest, was auf dem Papier steht, und schüttelt den Kopf. »Halt dich lieber an mich, Süße. Wir Mutanten müssen zusammenhalten.«

Ich lenke das Gespräch auf ein weniger verfängliches Thema.

»Hast du von meiner Mutter irgendwas darüber gehört, was draußen los ist?«

Er zuckt mit den Schultern. »Bröckchen. Dass sich die Seuche total schnell ausbreitet. Viele Menschen sind nach Süden geflohen, aber dann hat man die Grenze dichtgemacht. Eine Zeit lang hat die Armee Überlebende zusammengeholt, aber als es immer schlimmer wurde, haben sie die Rettungsaktionen abgebrochen.« Er setzt sich anders hin. »Aber diese Infos sind Wochen alt. Seit deine Mutter weg ist, habe ich auch nichts Neues mehr gehört. Ich dachte mir, ich warte da einfach so lange auf dich, wie ich kann, und dann schaue ich mal, ob ich sie finde.« Er wirft mir einen Blick zu. »Ob mir wieder einfällt, wo sie hinwollte.«

Ich verschlucke mich fast. »Du weißt, wo sie ist?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Er hebt die Hände. »Das ist ja das Problem. Sie hat es mir erzählt, aber ich hab es irgendwie vergessen.«

Ich starre ihn an. »Was?«

»Sie hat es erwähnt. Aber ich hatte Fieber.« Als er mein Gesicht sieht, verdreht er die Augen. »Jetzt raste bloß nicht aus. Ich hatte voll die Osiris-Dröhnung und bin total breit in das Kaninchenloch runter. Als sich der Nebel wieder gelichtet hat, wusste ich nicht mehr, was wirklich passiert war und was nicht.«

»Du hast mir gerade alles Mögliche erzählt, an das du dich erinnerst. Wieso nicht auch daran?«

»Vielleicht hat sie es mir ja nicht mal gesagt, sondern ich hab’s nur zufällig mit angehört, keine Ahnung.« Er versetzt dem Führerstand einen Tritt. »Ich habe irgendwie den Eindruck, dass sie uns aus Schottland rausschaffen wollte.« Er macht eine Pause. »Und dann war da noch irgendwas mit … einem Elfen.«

»Hah!« Ich schnaube. »Also ist sie am Ende des Regenbogens, zusammen mit dem Kobold?«

»Es kommt mir alles vor wie geträumt.« Er seufzt. »Pass auf, ich habe dieses komische Traumbild von Elfen … die deiner Mutter aus dem Mund gekommen sind.«

Ich starre ihn an. »Das ist wieder eine von deinen perversen Fantasien, oder?«

»Ich weiß, wie bescheuert das klingt, aber ich mein’s ernst.« Er streckt eine Hand nach meinem Arm aus. »Tut mir leid.«

Da fällt der Groschen. Ich stehe von meinem Sitzplatz auf dem Steuerpult auf und gehe auf Abstand. Tränen steigen mir in die Augen und ich fixiere meinen Blick auf die Schienen vor uns und reiße mich zusammen, um nicht loszuheulen.

»Sie hat das alles gar nicht gesagt – dass ich das schon schaffe und so weiter, stimmt’s?« Ich kann ihn nicht ansehen. »Sie hat nie gesagt, dass ich im Krankenhaus sicherer wäre. Du hast dir das bloß ausgedacht, damit ich mich besser fühle.«

Er ist still.

»Danke«, flüstere ich. »Dass du mir helfen wollest. Ich weiß das zu schätzen.«

Eine Zeit lang ist nur das Rumpeln des Zugs auf den Schienen zu hören. Der Regen lässt mich wünschen, dass das hier alles einfach weggespült wird, die ganzen schlimmen Dinge, der ganze Nebel in unseren Köpfen, der ganze Mist, der sich in unseren Gehirnen eingenistet hat. Schließlich steht Smitty aus seinem Sitz auf und sieht mich an.

»Ich hab nach dir gesucht, Bobby.« Unsere Blicke treffen sich. »Ich hab den Bunker verlassen und dieses Krankenhaus gesucht. Ich konnte es nicht finden und hab mich gefragt, ob ich mir das nur eingebildet habe, ob sie vielleicht gar nicht gesagt hat, dass du in einem Krankenhaus bist oder dass es irgendwo hier in der Nähe wäre.« Er wagt den Anflug eines Lächelns. »Ich hatte gehofft, dass ich auf eine Stadt voller kleinwüchsiger Leute stoßen würde und das dann meine schräge Vision von irgendwelchen Mund-Elfen erklären würde.«

Mein Magen macht einen Satz und ich spüre, wie mir langsam die Farbe aus den Wangen läuft. Smitty sieht mich alarmiert an.

»Was ist denn los? Was habe ich gesagt?«

Ich nehme rasch meinen Rucksack nach vorn und hole die Postkarte heraus. Da auf der Rückseite steht es, gedruckte Worte in winzigen schwarzen Buchstaben.

Ich halte ihm die Karte hin. »Smitty, ich nehme alles zurück.« Mir zittert die Stimme. »Guck dir den Namen von dem Leuchtturm an.«

Er dreht die Karte um, liest das Gedruckte.

»Elvenmouth Light. Was …?« Dann begreift er. Und schüttelt ungläubig den Kopf. »Daher rührt meine fixe Idee mit den Elfen, oder?« Er schaut zu mir hoch. »Sie hat mir den Namen gesagt und mein drogenbenebelter Kopf hat dann diesen Quatsch daraus gemacht.«

»Jetzt müssen wir also bloß Elvenmouth finden«, sage ich. »Mit einer Landkarte … die wir noch nicht haben.«

»Trotzdem, das ist der Hammer, Bob.« Er lächelt wieder. »Das ist viel besser als ein paar Ziffernfolgen, von denen wir nur noch die Hälfte wissen.« Er zwinkert mir zu. »Und du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen, dass ich irgendwelche schrägen Fantasien über deine Mutter habe.«

»Was? Wieso sollte mich das kümmern?«

»Ach, keine Ahnung, Bob.« Aus seinen Augen blitzt wieder dieser Schalk hervor, der so nerven kann. »Vielleicht weil du Herzflattern hattest?«

»Häh?« Ich schreie fast. »Als ob mich int…«

Er streckt plötzlich eine Hand vor und packt mich am Kragen. Dann zieht er mich langsam näher und guckt mir dabei die ganze Zeit in die Augen. Ich lasse es zu. Unsere Gesichter sind nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt.

»Habe ich dir gefehlt?« Er lächelt, aber sein Blick ist todernst.

Ich kann die Wärme seines Körpers spüren. Ich öffne den Mund, um irgendeine schlaue Retourkutsche zu bringen, bloß ist Schlausein gerade nicht drin. Ich möchte ihn küssen. Und ich hasse es, dass ich das möchte. Hoffentlich küsst er mich trotzdem.

Pete platzt herein. »Kommt mal, das müsst ihr sehen.«

Wir fahren ertappt auseinander.

»Die Zombies sitzen aber immer noch fest, oder?«, rufe ich unnötig laut.

»Ja ja.« Er winkt ab. »Aber kommt und seht euch das an. Ich habe ausgetüftelt, wo deine Mutter ist.«

Er drängt uns aus der Fahrerkabine in den Passagierraum, hoppelt vor Aufregung auf und ab. Jedes Mal, wenn er so drauf ist, kriege ich ein mulmiges Gefühl. Wir gehen ans Ende des Wagens, vorbei an Alice, die leise schnarcht. Ich kann Russ im nächsten Wagen sehen. Anscheinend hat er die Tür zu den Zombies gesichert und schiebt jetzt davor Wache. Ich klopfe an die Scheibe und bedeute ihm, sich uns anzuschließen.

Er lächelt mich an, dann drückt er den Knopf zum Öffnen der Verbindungstür.

»Sind sechs Stück da drin«, berichtet er. »Der Schaffner, ein jüngeres Mädchen, aber der Rest sind alte Leute. Sie stinken wie die Pest, aber ich glaube nicht, dass sie uns ernsthaft Ärger machen werden, solange wir die Tür schön zugesperrt lassen.«

»Also.« Pete hyperventiliert praktisch, weil wir uns dermaßen Zeit lassen. »Eine Landkarte der Britischen Inseln.« Er tippt mit einem Stift an die Wand. Dort hängt in einem dünnen Metallrahmen eine schmuddelige Pappkarte, auf der alle größeren Städte und Eisenbahnlinien eingezeichnet sind.

»Na super, Petey«, tönt Smitty. »Und jetzt willst du da ›Hier gibt’s Monster‹ draufschreiben?«

Pete gibt ein nervöses Kichern von sich. »Schön, dass du dir deinen Humor bewahrt hast, Smitty.« Er zeichnet einen Pfeil, der auf einen Punkt gleich westlich von Edinburgh zeigt. »Ich hab mir die Ziffern von Smittys Versteck gemerkt und hier sind die Zahlen, die wir noch von dem zweiten Koordinatensatz wissen.« Er schreibt:

Smitty = 55, 46, 17 N, 03, 28, 18 W

Bobbys Mutter = 55, 55, 00 N, 00, ??, ?? W

Er räuspert sich. »Also können wir sagen, dass die beiden Orte nicht allzu weit voneinander entfernt liegen. Aber der Unterschied ist, dass der zweite Ort ein Stück weiter südlich und dann drei Grad weiter östlich liegt«, erklärt Pete geduldig.

»Ja?«, frage ich.

»Schau.« Er zeichnet eine senkrechte Linie, die durch Edinburgh verläuft. »Wir wissen, dass das ungefähr drei Grad westlich ist. Dann gehen wir ein Stück nach Osten …« Er zeichnet eine vertikale Linie, die durch London verläuft. »Wir wissen, dass London bei null Grad liegt.«

»Wissen wir, ja?«, sagt Smitty.

»Ja, weil null Grad Greenwich ist, da geht die ganze Zählung los.« Pete klimpert mit seinen hellen Wimpern. »Wie bei der Uhrzeit. Greenwich Mean Time, aus der Zeit, als England noch der Mittelpunkt der Welt gewesen ist.«

»Na schön, gehen wir mal davon aus, dass es stimmt, was du sagst.« Bei mir klingelt da tatsächlich was, aber das werde ich nicht zugeben.

»Also grob gesagt …«, Pete weiß, dass er es mit Schwachmaten zu tun hat, »uns ist bekannt, dass der gesuchte Ort laut dem zweiten Koordinatensatz ein Stück weiter südlich und deutlich weiter östlich vom Bunker bei null Grad liegt.« Er fährt mit dem Finger die Karte entlang. »Und wenn man ein bisschen weiter nach Süden geht und dann rüber nach null Grad, wo landet man dann?«

Ich sehe auf die Karte. Britannien kauert sich da zusammen wie eine Hexe, die auf einem unsichtbaren Besen reitet. Oder vielleicht eher wie eine Krabbe. Aber ich kann sehen, was Pete meint.

»Null Grad wäre im Meer«, sage ich ausdruckslos.

»Ja!« Er schlägt mit der flachen Hand auf die Karte. »Weit draußen im Meer. Es ist unmöglich, auf null Grad zu gehen und an Land zu bleiben, es sei denn, man kreuzt nach England rüber. Und dann wäre man viel zu weit südlich, um noch bei 55 Grad nördlich zu sein.«

»Dann liegen wir also falsch mit der Entschlüsselung?«, sagt Russ. »Die zweite Nummer meint irgendwas anderes.«

»Nein.« Auf einmal ist es mir sonnenklar. »Meine Mutter ist draußen auf dem Meer.« Die anderen glotzen mich an. »Überlegt doch mal. Die Grenze ist dicht. Mum wird uns wohl kaum auf dem Landweg nach England schmuggeln. Und ich glaube, kurzfristig einen Düsenjet chartern dürfte sogar für meine Mutter ein bisschen schwierig werden. Was also wird sie machen? Sie besorgt sich ein Boot.« Ich zeige ihnen die Postkarte mit dem Leuchtturm. »Deshalb das ganze nautische Thema. Das ist ihre Vorstellung von einem richtigen Brüller.«

»Na schön«, sagt Smitty. »Dann schwimmen wir da raus zu ihr, oder was?«

»Null Grad ist weit draußen auf dem Meer«, unterbricht ihn Pete. »Mehrere Meilen.«

Ich nicke. »Das hat sie gemacht, damit es keinen Zweifel daran gibt, dass sie auf einem Boot ist. Wir gehen zu diesem Leuchtturm und geben ihr mit der verfluchten Lampe ein Leuchtsignal oder so – sie wird sich schon was dabei gedacht haben.«

»Ich kann ungefähr abschätzen, wo diese Stelle sein müsste«, sagt Pete, »aber ohne Navi ist das echt eine verflixt grobe Schätzung.«

»Spielt keine Rolle, solange wir nur nach dem Leuchtturm Ausschau halten«, sage ich. »Wir folgen der Küstenlinie. Wenn wir ihn sehen, halten wir an.«

»Was ist denn los?« Alice hat sich diesen Moment zum Aufwachen ausgesucht und guckt mich aus einem schmutzstarrenden Gesicht an. »Braut sich ein Sturm zusammen?«

»Definitiv, Alice. Es braut sich hundertpro ein Sturm zusammen und der Leuchtturm zeigt uns den Weg nach Hause.« Draußen kann ich den Strand sehen, der im Wechsel aus dem Nebel auftaucht und wieder darin verschwindet. »Ich hoffe bloß, wir sind nicht schon daran vorbeigefahren.«





Kapitel 23  Smitty ist wieder in der Fahrerkabine. Er hat es genossen, Alice in allen Einzelheiten auf den neuesten Stand zu bringen – so lange, bis sie eine Wasserflasche nach ihm geworfen hat. Jetzt hat sie sich in einer der Toiletten eingeschlossen und wenn sie wieder herauskommt, wird sie, wie es so ihre Art ist, garantiert makellos aussehen.

Russ ist in dem Wagen vor den Zombies auf Leuchtturm-Spähposten und Pete klebt hier am Fenster und malt zwischendurch Linien auf seine Karte. Ich hänge bei den Sitzen hinter der Fahrerkabine herum und versuche per Gedankenkraft dafür zu sorgen, dass endlich Elvenmouth in Sicht kommt. Ich möchte eigentlich zu Smitty gehen und mit ihm reden, aber andererseits soll es nicht so offensichtlich sein, dass ich zu Smitty gehen und mit ihm reden möchte. Doch nicht mit Smitty.

Alice kommt zurück. Himmel. Sie sieht ganz und gar nicht makellos aus, sondern eher grün.

»Alles in Ordnung mit dir?« Ich erwarte die übliche Abfuhr, aber diesmal fährt sie sich bloß mit den Fingern durch die Haare.

»Nee, überhaupt nicht.« Sie wischt sich mit einem vornehm abgespreizten kleinen Finger über die Mundwinkel. »Ich habe gerade wieder gebrochen. Ich muss sonst nie brechen und dieser Tage komme ich gar nicht mehr raus aus dem Brechen. Das ist total widerlich.«

»Schwangerschaftsübelkeit.« Pete sieht nicht einmal herüber. Wieder rechne ich damit, dass Alice einen Wutanfall hinlegt, aber stattdessen verdreht sie nur halbherzig die Augen. Ich riskiere es, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, und sie lässt es zu.

»Du bist in eine Schlucht gestürzt. Du bist entführt worden. Du bist auf einen fahrenden Zug aufgesprungen. Ganz schön viel für einen Tag.«

Sie lächelt fast.

»Ruh dich aus.« Ich nehme verlegen die Hand wieder weg. »Wir wecken dich, wenn es so weit ist. Versprochen.«

Sie zieht eine blonde Augenbraue hoch. »Will ich euch auch geraten haben.«

»Hey.« Ich erspähe unter einem Tisch ein paar Getränkedosen in einem Karton. »Hat jemand Durst?« Ich ziehe eine Dose heraus. Sie ist leuchtend rot und orange und in einer verschlungenen Retro-Schrift steht Necta! darauf. »Ist dieses Zeug auch echt? Und nicht bloß noch so eine gefakte Saftmarke von diesen Gangstern?«

Alice nimmt eine Dose und macht sie auf. »Nein. Das Zeug hier ist wegen seiner aufputschenden Wirkung in ein paar Schulen verboten worden. Beaucoup de Koffein und Zucker. Nach allem, was wir wissen, könnte es das Heilmittel sein.« Sie trinkt und streckt sich auf einer Sitzbank aus.

»Ich auch.« Pete streckt eine Hand vor und ich werfe ihm eine Dose zu.

»Die hier bringe ich Russ.« Pete nickt, während ich zum nächsten Wagen durchgehe. Perfekt. Jetzt hab ich auch eine Ausrede, um zu Smitty zu gehen. Pah! Als ob ich dazu eine Ausrede bräuchte. Voll lächerlich.

Mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt drücke ich den Knopf zum Öffnen der Tür und als ich hindurchgehe und die Tür sich hinter mir schließt, kann ich Russ nicht gleich sehen. Ich behalte das eine Auge auf dem Meer, um diesen Leuchtturm nicht zu verpassen, und das andere auf der mit einem Sitz verrammelten Tür drüben am anderen Ende. Hinter der Scheibe sind natürlich immer noch die Zombies zu sehen. Sie schwanken mit dem Zug hin und her; mehr tut sich nicht. Wahrscheinlich haben sie es aufgegeben, uns kriegen zu wollen. Vorläufig.

»Brabbel brabbel … Kontakt … brabbel Bericht.«

Eine blecherne Stimme lässt mich stehen bleiben. Wo steckt Russ? Das eben war er nicht. Die Stimme kam vom anderen Ende des Wagens. Ich schleiche auf Zehenspitzen dorthin. Ich kann die Stimme immer noch hören, aber der Regen und die Fahrgeräusche übertönen das meiste.

»Brabbel Situation … …olgen, over?«

Letzte Sitzreihe, links. Von hier ist nichts zu sehen, aber ich gehe weiter auf die Stimme zu. In meinem Bauch bildet sich ein kalter Klumpen. Das ist ein Funkgerät. Klingt genau wie dieses Teil in der Pathologie. Bei der Erinnerung daran überläuft mich ein Frösteln. Wo steckt Russ? Himmel, ist er rüber in den Wagen mit den Zombies gegangen? Die Stimme sagt jetzt nichts mehr.

Ich erreiche das Ende des Wagens. Russ kauert dort, mit etwas in der Hand. Er dreht sich um und schreit entsetzt auf.

»Gott! Du hast mich zu Tode erschreckt.« Er fasst sich mit der freien Hand an die Brust; die andere Hand, in der er etwas hält, verschwindet hinter seinem Rücken.

»Was hast du da in der Hand?«

Ich achte genau auf das Zucken, auf irgendein winzig kleines Mikro-Stirnrunzeln in dem Sekundenbruchteil, in dem er sich überlegt, was er antwortet. Aber entweder hat er kein schlechtes Gewissen oder er ist richtig, richtig gut … Seine Stirn glättet sich und sein Mund verzieht sich zu einem erleichterten Lächeln.

»Zum Glück bist du das. Ich hab das hier gefunden.« Er hält mir das Funkgerät hin. »In Petes Sachen.«

Ich wusste gar nicht, dass Pete Sachen hat, die der Erwähnung wert wären.

»Ich hab die Stimmen gehört.« Ich mustere sein Gesicht. »Was haben sie gesagt?«

»Das weiß ich nicht!« Er tut verzweifelt. »Hab kein Wort verstanden.«

Also, das ist gelogen, weil ich nämlich ein paar Meter weit weg war und einige Wörter deutlich verstanden habe. »Ist das das Funkgerät aus der Pathologie?«

Er zuckt mit den Schultern. »Könnte sein. Vielleicht wollte er es aufheben, falls wir’s mal brauchen?«

»Aber muss man nicht in der Nähe voneinander sein, wenn man sich mit solchen Dingern verständigen will?« Ich mache einen kleinen Schritt nach hinten. Instinktiv, ich kann nichts dagegen tun. Aber Russ merkt es und ihm ist klar, dass ich merke, dass er es gemerkt hat.

»Vielleicht hat er jemanden kontaktiert.« Er kommt auf mich zu.

»Vielleicht«, sage ich. »Vielleicht hat er die ganze Zeit Kontakt zu jemandem gehalten und darum wussten sie immer, wo wir waren. Der Hubschrauber …«

»Das würde total Sinn ergeben.« Russ sieht mich an und runzelt die Stirn. »Ich meine – es ist verrückt, aber mir sind ein paar Sachen an seinem Verhalten aufgefallen, die mir Sorgen machen. Dir nicht?«

»Was denn zum Beispiel?« Ich kann es mir denken, aber freiwillig sage ich gar nichts.

Russ verzieht das Gesicht, als würde ihn das Ganze richtig schmerzen. »Er hat das Navi kaputt gemacht. Er hat den Zettel mit den Nummern drauf verloren und dann ist er es gewesen, der Gelegenheit hatte, die Zahlen auf der Autoscheibe wegzuwischen.«

Ich lasse mir das durch den Kopf gehen. Ja, das alles ist mir auch aufgefallen. »Bloß sind ihm die Zahlen dann wieder eingefallen.«

»Aber nur ein paar. Genug, um jeden Verdacht zu zerstreuen, aber nicht genug, dass man wirklich etwas damit anfangen kann. Und noch davor war das Handy weg, nachdem er es als Letzter gehabt hatte – und nun taucht dieses Funkgerät in seinen Sachen auf.« Russ schüttelt den Kopf. »Er war schon immer von Xanthro fasziniert, oder nicht? Vielleicht haben sie ihn im Krankenhaus angeworben. Ihn überzeugt, mit an Bord zu kommen.«

Ich schnappe nach Luft. Aber doch, den Gedanken habe ich auch schon gehabt.

Russ hält eine Hand hoch. »Das ist wahrscheinlich bloß paranoid gedacht von uns; ich finde es schrecklich, dermaßen an ihm zu zweifeln. Wir behalten das besser für uns. Aber das Funkgerät kassiere ich vorläufig ein.«

Ich sage nichts. Ich stehe bloß da, weil ich wirklich keine Ahnung habe, was hier läuft, und außerdem kommt mir der Gedanke, dass Russ das ganze Gespräch gerade herumgedreht hat, um sich besser und Pete schlechter aussehen zu lassen. Aber auch das kann wieder paranoid gedacht sein.

»Kommt mal alle!«, ertönt eine Stimme und ich zucke voll zusammen, aber das ist bloß Pete weiter vorn im Zug.

Wir sind beide froh darüber, eine Ausrede zu haben, unser Gespräch hier zu beenden, und ich beobachte, wie Russ das Funkgerät in die Tasche steckt. Er legt schützend eine Hand über die Ausbeulung. Meine Hosentasche ist auch prallvoll, das wollen wir mal nicht vergessen. Bloß weil ich die Pistole bis jetzt noch nicht gezogen habe, heißt das nicht, dass ich es nicht tun werde. Nur muss es dafür einen triftigen Grund geben.

Pete hält diese Wandkarte in der Hand und ist vorn bei der Tür zur Fahrerkabine, zusammen mit Alice. Ich laufe, so schnell ich kann, zu ihnen den ruckelnden Zug hinauf.

Pete reißt die Tür auf und brüllt: »Abbremsen, Smitty!« Ich komme gerade rechtzeitig dort an, um Smittys geschocktes Gesicht zu sehen. »Abbremsen, schnell.« Pete ist total energisch. »Wir sind in der Zone.«

»Wovon redest du?«, fragt Smitty.

»Hier.« Pete legt die Karte auf den Führerstand und drückt den Zeigefinger darauf. »Ich habe die Stelle so gut eingegrenzt, wie ich kann, und das Gebiet lokalisiert, das Bobbys Mutter angegeben hat, mit ein paar Meilen Ungenauigkeit. Ausgehend von unserer Reisegeschwindigkeit und unter Berücksichtigung der kleineren Ballungsräume, die wir durchquert haben – von der Tatsache ganz zu schweigen, dass wir uns in dem Streckenabschnitt befinden, der dicht an der Küste und parallel zur Autobahn verläuft –, dürften wir in Rufnähe unseres Ziels sein.«

»Häh?«, sagt Alice.

»Wir sind fast da«, übersetze ich. »Und wie groß ist diese Zone, Pete? Wie weit könntest du danebenliegen?«

Er schüttelt den Kopf. »Bobby, diese Karte ist total undetailliert. Sie ist vielleicht nicht mal maßstabsgetreu. Und ich habe ohne die noch fehlenden Zahlen gearbeitet. Es könnte fünf bis zehn Meilen weiter weg sein.«

»Dann halten wir an? Wo wollen wir suchen?«, ruft Alice. »Steigen wir einfach aus und gehen den Strand lang und hoffen, dass wir irgendwas sehen?«

»Ja, vielleicht genau das.« Ich beuge mich vor und sehe durch die Windschutzscheibe. »Keine Untoten in Sicht da draußen.«

»Der Nebel wird schlimmer«, sagt Smitty. »Will ich bloß mal erwähnt haben.«

Die Schwaden treiben vom Meer her landeinwärts wie eine Flutwelle in Zeitlupe. Als der Zug auf eine kleine Anhöhe hinauffährt, haben wir freien Blick über die Bucht weiter vorn. Sie unterscheidet sich geradezu frappierend von der sanft gewellten Küstenlinie, die wir bis jetzt gesehen haben, und bildet einen perfekten kleinen Halbmond aus hellem Sand vor dem schiefergrauen Wasser und der weißen Mauer des Nebels. Die Form der Bucht ist so gleichförmig, dass sie fast künstlich wirkt.

Ach wärst dU doch auch hier. Jetzt weiß ich, warum sie das U großgeschrieben hat. Weil die Bucht wie ein U aussieht.

Also wirklich, Mutter. Da hast du dich ja mit Hinweisen glatt überschlagen. Ich muss fast kichern, aber dann sehe ich die bonbonfarbenen Häuser am Hafen. Ich kenne diesen Ort; ich erinnere mich an ihn.

»Der Leuchtturm!«, ruft Smitty.

Da ist er, beim Hafen, die Spitze ragt aus dem herankriechenden Nebel. Ich weiß noch, dass es hier ein rotes Haus auf einem Berg gibt, das wie ein Gesicht aussieht, mit den Fenstern als Augen … Ich erinnere mich an Sonnenbrand, einen Wagen, an dem wir Eis gekauft haben, und daran, wie mich ein schreckliches behaartes Insekt gestochen hat, das nicht einmal von meinem Arm ablassen wollte, als meine Mutter es erschlagen hat …

»Das ist Elvenmouth«, sage ich. »Wir haben hier Urlaub gemacht. Mehrmals, glaube ich, als ich noch sehr klein war. Ich wusste nicht mal, dass es in Schottland war. Aber ich erinnere mich noch gut daran. Sie konnte sich denken, dass ich mich daran erinnern würde.«

»Gott sei Dank«, sagt Alice. »Und jetzt?«

»Wir gehen zum Leuchtturm, schalten ihn ein und warten auf das Boot.« Smitty zeigt mit dem Finger. »Wir sollten so dicht ranfahren, wie wir können, dann den Zug anhalten und zum Hafen runtergehen.«

Ich nicke und während ich das tue, brüllt Alice: »Halt an!«

»Bleib cool«, sagt Smitty. »Lass mich einfach erst mal …« Aber dann guckt er wieder nach vorn und braucht den Satz nicht mehr zu beenden.

Dort, direkt über den Schienen, steht der Hubschrauber in der Luft.

Wir schreien alle und Smitty steigt voll auf die Bremse, so dass wir gegen den Führerstand prallen. Aber stehen tut der Zug noch lange nicht.

»Kann das Ding rückwärtsfahren?«, ruft Pete.

»Sag du’s mir!« Smitty fummelt an den Schalthebeln herum. Die Bremsen des Zugs kreischen, aber wir fahren immer noch vorwärts.

»Wir sollten abhauen«, sage ich.

»Ich gehe da jetzt nicht raus.« Alice fängt an zu weinen.

»Ruhig bleiben, alle miteinander«, sagt Russ.

Der Zug kommt widerstrebend zum Halt, der Hubschrauber hängt immer noch vor uns in der Luft, vielleicht drei Meter über dem Boden. Wir verfallen in Schweigen und rühren uns nicht. Wir können sehen, wie sie uns anschauen, und aus irgendeinem Grund bringt uns das dazu, still dastehen zu wollen wie Statuen.

»Was machen wir jetzt?«, flüstert Alice.

»Aufs Gas treten. Und vielleicht einfach voll in sie reinkrachen?« Ich sage es nur halb im Scherz. »Die denken bestimmt, dass wir dafür nicht die Nerven haben. Sie werden rechtzeitig ausweichen, ihr werdet sehen.«

»Ich glaube nicht, dass sie auf den Gleisen landen können«, sagt Pete.

»Wir bleiben einfach, wo wir sind«, sagt Russ.

»Oder fahren rückwärts«, sagt Alice.

Smitty fletscht die Zähne. »Ich weiß nicht, wie man rückwärtsfährt.«

»Die können da nicht ewig in der Luft stehen«, sagt Pete. »Irgendwann müssen sie an der Seite runterkommen und landen und dann geben wir Vollgas.«

»Also, ich bin jederzeit startklar.« Smitty wischt sich eine Schweißperle von der Stirn. Wir warten.

Aber dann gehen die Türen des Hubschraubers auf und drei Männer in Schwarz klettern hinaus auf die Landekufen und springen zu Boden.

»Damit ist die Idee hinfällig«, sagt Pete.

»Fahr, fahr, fahr!«, schreit Alice. »Mach, dass sie abhauen!«

Bevor Smitty Gelegenheit hat, Gas zu geben, macht etwas ping und knack und wir werfen uns alle zu Boden.

»Die schießen auf uns!«

»Ist dieses Ding durchschusssicher?«

»Was machen wir denn jetzt?«

»Langsam aufstehen!« Eine Megafon-Stimme. »Alle! Sofort!«

Wir rühren uns nicht.

»Zwingt uns nicht dazu, euch holen zu kommen«, fährt die Stimme fort. »Steht langsam auf und euch wird nichts passieren.«

Smitty schließt mich kurz in die Arme. »Ich liefere mich denen aus. Schließlich bin ich es, hinter dem sie her sind. Ich stehe jetzt ganz langsam auf und ihr haut inzwischen hintenrum ab.«

»Sei nicht so verflucht ichbezogen. Du weißt überhaupt nicht, ob sie hinter dir her sind. Für uns haben sie auch einiges Interesse gezeigt, bevor wir dich überhaupt gefunden hatten.« Ich halte ihn fest. »Ich hasse es, wenn du so einen Mist laberst.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich stehe jetzt auf, hübsch langsam, wie sie gesagt haben. Und ihr seht zu, dass ihr wegkommt. Ich werde sie ablenken, solange ich kann. Also macht das Beste draus.«

»Er hat Recht, wir sollten gehen.« Russ tätschelt mir die Schulter und kriecht an mir vorbei.

Smitty zieht eine Augenbraue hoch. »Boah, das war einfach.«

»Er geht, ich gehe.« Alice kriecht über den Boden und öffnet die Verbindungstür zum Wagen.

»Wie soll das funktionieren, dieses Ablenkungsmanöver?«, zischt Pete. »Die werden dich erschießen.«

»Geh, Pete«, dränge ich ihn. »Ich bleibe hier und helfe Smitty. Wir sind noch nicht am Ende. Vertrau mir.«

Pete wirft mir einen fragenden Blick zu, aber dann nickt er und krabbelt davon.

Sie sind alle weg. Jetzt ist nur noch Smitty bei mir. Der störrische, wunderbare Smitty.

»Bist du bereit?«, frage ich ihn.

Er grinst. »Hast du eine weiße Fahne?«

»Die sind mir ausgegangen.«

»Bei drei?« Er zwinkert mir zu.

»Genau wie früher.«

»Noch nicht ganz wie früher …«, sagt er.

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an.

Er kommt näher, legt mir eine warme Hand an die Wange. Dann küsst er mich. »Jetzt ist es genau wie früher«, sagt er, dann küsst er mich noch mal. Ich schließe die Augen. Wenn doch jetzt bloß alle um uns herum verschwinden würden!

»Das ist jetzt eure letzte Chance«, dröhnt das Megafon. »Steht auf, damit wir euch sehen können!«

»Perverslinge. Die wollen zusehen.« Smitty kichert. »Bereit?«

Ich nicke.

Wir halten die Hände über den Kopf und richten uns langsam auf.

Neben den Gleisen steht ein Mann und hat mit einem Gewehr auf uns angelegt. Und der geheimnisvolle Mann mit der kaputten Stimme und der glänzenden Sturmhaube steht mitten auf den Schienen, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wollen wir gucken, was passiert, wenn ich sie versuchsweise über den Haufen fahre?«, flüstert Smitty.

»Das würde ich an eurer Stelle lieber bleiben lassen«, tönt eine Stimme von hinten. Wir wirbeln herum; ein dritter Mann in Schwarz, ein zweites Gewehr. »Bewegt euch.« Er bedeutet uns mit seiner Waffe, in den Passagierraum zu gehen, und wir schieben uns vorsichtig an ihm vorbei. »Sind noch mehr von euch hier drin?«

»Nein, nur wir«, antworte ich. Hoffentlich hatten die anderen genug Zeit zum Abhauen.

Durch die Tür sehe ich, wie die beiden Männer, die an den Schienen waren, unten auf dem grasbewachsenen Randstreifen erscheinen. Mist! Alice und Pete stehen auch da draußen und schauen mit sehr merkwürdigem Gesichtsausdruck zu uns hoch.

Wollen sie uns damit irgendwas sagen?

Dann wird es mir klar: Russ ist nirgends zu sehen. Diese Erkenntnis macht mich ganz mutlos. Hat er sich also doch an die bösen Jungs rangeschmissen. Sie über Funk benachrichtigt und uns ihnen auf dem Silbertablett serviert.

Der geheimnisvolle Mann macht einen Schritt nach vorn und öffnet die Tür. Seine Augen glitzern, aber mehr ist wegen der blöden Sturmhaube von seinem Gesicht nicht zu sehen. Aber ich habe irgendwie den Eindruck, dass er lächelt. Er winkt zu mir hoch.

»Hallo, Bobby. Wie schön, dass ich dich endlich eingeholt habe.«





Kapitel 24  Smitty sieht mich an.

»Ein Freund von dir?«

Woraufhin der Mann zu ihm guckt. »Hallo, Smitty.«

»Ähm, hallo.« Smitty runzelt die Stirn. »Bitte entschuldigen Sie, ich kann Ihre Stimme nicht ganz zuordnen.«

Einen Moment lang denke ich, dass ich die Stimme kenne. Aus der Nähe klingt sie gedämpft und heiser, als ob er an irgendeiner Extremform von Mandelentzündung leidet. Aber habe ich sie schon einmal woanders gehört? Nein, das kommt mir nur so vor, weil er unsere Namen kennt. Sie wollen Smitty, sie wollen mich. Wir sind zwei Hybride oder Mischlinge oder so. Wir sind zu einem Leben als Laborratten in irgendeinem geheimen Krankenhaus tief unter der Erde verdammt.

»Wie geht’s euch, Leute?« Mit einiger Mühe erklimmt der Mann die Stufen. Jetzt wird es in dem kleinen Einstiegsbereich bei den Türen noch enger, also weiche ich ein Stück in den Wagen zurück. Der andere Soldat richtet wieder seine Waffe auf mich. Alles klar, Mister. Ich gehe nirgendwo hin. Ich setze mich langsam auf die Kante eines Tisches.

»Ihr habt eure Flucht wirklich prima hinbekommen«, fährt der Mann fort. »Und ihr habt überlebt. Das ist keine schlechte Leistung.« Seine Stimme klingt wirklich total kaputt. Vielleicht ist das einfach nur seine Fiesheit, die ja praktisch eine Jobanforderung darstellt. »Ich habe ihnen gesagt, dass ihr euch etwas einfallen lassen würdet. Sie haben mir nicht geglaubt, sondern gemeint, ihr wärt doch bloß ein paar Teenager – aber ich hatte Recht, stimmt’s? Habe ich meistens. Und langsam wissen sie das auch zu schätzen.«

Na schön, jetzt wird das Ganze echt immer schräger. Seine Augen – irgendwie kommen sie mir bekannt vor …

»Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass wir alle uns endlich einmal unterhalten können.« Er stößt eine Art gurgelndes Kichern aus.

Smitty wirft mir einen völlig verwirrten Blick zu.

»Wir sind nach unserer gemeinsamen Zeit auf ziemlich unschöne Weise auseinandergegangen.« Er kommt jetzt ganz nah an mich heran und ich kann seine Augen sehen. Braun. Und die Haut drum herum ist einfach nur rot, flammend rot. »Ich fände es toll, wenn wir die Animositäten beilegen könnten.« Er hebt die Hand und berührt meinen kahlen Schädel, fährt dann vorsichtig, beinahe zärtlich über meine Wange.

Smitty springt vor und stürzt sich auf ihn und auf einmal bin ich wieder in der Küche in der Burg. Eine Hand, die mein Gesicht streichelt. Eine Prügelei zwischen Smitty und einem der Studenten. Dieses Déjà-vu will einfach nicht aufhören. Ich weiß, wer das ist; mir wird kotzübel.

Smitty ringt mit dem Mann auf dem Boden und der Typ mit dem Gewehr kommt hinzu. Diesmal ist es nicht mal ein ausgeglichener Kampf; gegen zwei Erwachsene hat Smitty keine Chance. Der Typ mit dem Gewehr zieht ihn hoch und der Mann am Boden fängt an zu lachen.

»Du weißt, wer ich bin, stimmt’s, Großer?« Er dreht sich zu mir um und greift sich an die Sturmhaube, macht sich bereit für die große Enthüllung. »Aber du scheinst noch immer im Dunkeln zu tappen, Bobby.«

»Eher nicht, Michael.«

Ich habe ihm total die Pointe versaut und frustriert lässt er die Sturmhaube auf.

»Tut mir leid, dass ich dir deinen großen Moment kaputt gemacht hab.« Ich mache mutig einen Schritt nach vorn. »Du warst schon immer ein bisschen langsamer als wir.«

Seine Augen verengen sich und er reißt die Sturmhaube herunter. »Und das habe ich mir damit eingehandelt.«

Mein Magen krampft sich zusammen und unwillkürlich entschlüpft mir ein Keuchen. Michael ist bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Sein Gesicht ist schief, so als wären Haut und Muskeln der einen Hälfte heruntergerutscht und dann dort unten geblieben. Rot und schwarz, die Augenbrauen abgesengt, der schrundige Schädel nur noch von wenigen Haarbüscheln bedeckt. Michaels Lippen sind verschrumpelt und das Gesicht merkwürdig glatt, da, wo die eigentliche Haut vom Feuer zerfressen worden ist. Aber am meisten schockiert mich seine Nase – die fehlt nämlich. Da sind bloß noch die Nasenlöcher übrig; der Rest fehlt, als wäre alles sauber weggeschmolzen.

Er ist ein Opfer seiner selbst. Sein Versuch, sich die Horden mit einem Kanister Benzin und einer brennenden Fackel vom Leib zu halten, hatte nur zu seiner Selbstverbrennung geführt. Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, ist er ein flammendes Inferno auf zwei Beinen gewesen und das hier ist das Resultat.

Er sieht schlimmer aus als ein Zombie und das muss wirklich hart sein. Und seinem Blick nach zu urteilen, gibt er uns die Schuld daran.

»Wie bist du …?« Ich muss es einfach fragen, das geht gar nicht anders. »Ich hätte nie gedacht, dass man so etwas überleben kann.«

»Ach, ich hatte eben Glück«, tönt er. »Ich kannte ja ein sehr gutes Krankenhaus.«

»Und dort hat man dich aufgenommen?«, ruft Smitty, der von zwei Soldaten am Boden festgehalten wird. »Am Ende wollte Xanthro euch doch als Mitwisser beseitigen!«

»Tja, ist schon erstaunlich, wie sich manche Dinge so entwickeln, Smitty, stimmt’s?« Michael dreht sich zu ihm um. »Ich war die letzte lebende Verbindung zu Osiris, die sie hatten. Grace vermisst und vermutlich ein Zombie, Shaq ein geisteskranker Untoter und ihre Mutter untergetaucht.« Er zeigt kurz auf mich. »Sie wussten, dass Stimulans und Gegenmittel aus dem Labor verschwunden waren, und dann fanden sie das Stimulans an der Unfallstelle beim Bus.« Er dreht sich wieder zu mir. »Danke, dass du es da einfach liegengelassen hast, Schätzchen.«

Ich verwende meine gesamte Willenskraft darauf, keine Reaktion zu zeigen, und er merkt es und dreht sich lachend zur Seite. Weiter hinten im Zug springt mir etwas ins Auge.

Russ, im nächsten Wagen. Hinter der Scheibe ist die obere Hälfte seines Kopfes zu sehen; er scheint dort zu kauern. Seine Augen sind aufgerissen, sein Stresspegel ist eindeutig am Anschlag. Und dann sehe ich auch, warum: Ganz hinten am Ende bewegen sich Schatten. Die wankenden Umrisse der Untoten, und zwar in demselben Wagen wie er. Er hat die Barrikade beiseitegeräumt und sie herausgelassen und jetzt lockt er sie in unsere Richtung. Verdammt noch eins.

Michael hat noch nichts gemerkt. »Also haben sie sich gefragt, wohin das Gegenmittel verschwunden ist. Und dann haben sie sich Bilder von Überwachungskameras und ein paar Mitschnitte von Handytelefonaten besorgt und wisst ihr was? Da stellt sich heraus, dass Dr. Bobbys Mummy weiterhin im Spiel ist, und sie ist nicht etwa zurückgekommen, um die Sache wieder hinzubiegen, sondern um ihre Tochter zu retten.« Er grinst mich an.

»Ach ja?« Ich versuche wieder zum nächsten Wagen zu schauen, ohne dass er es mitkriegt. Russ ist immer noch da, die Gestalten kommen näher und er versucht mir irgendwas in Lippensprache zu sagen. Ich sehe Michael mit hochgezogener Augenbraue an. »Hat ja ganz schön lange gedauert, bis du darauf gekommen bist.«

»Xanthro hätte noch viel länger gebraucht. Sie wussten zuerst nicht, wo ihr abgeblieben wart. Aber da ich auch dort im Krankenhaus war, konnte ich ihnen helfen.« Er lehnt sich zu mir vor. »Auf Grund der physiologischen Besonderheiten deines Daddys waren sie wirklich sehr an dir interessiert. Sie haben alles Mögliche mit dir angestellt, während du bewusstlos gewesen bist. Irgendwelche aufregenden Träume gehabt?« Von nahem ist zu sehen, dass sein Gesicht immer noch suppt. »Du warst ja vollkommen wehrlos. Hast du einfach dagelegen und die Beine breit gemacht?«

Smitty brüllt los und ich boxe nach Michaels eiterigem Gesicht. Aber er ist ausnahmsweise mal schnell und schlägt meine Hand beiseite. Durch den Schwung verliere ich die Balance und falle hin. Smitty dreht durch und einen Moment lang sind alle mit ihm beschäftigt – sogar der Mann, der Pete und Alice in Schach hält – und niemand achtet mehr auf mich. Das ist meine Chance. Ich renne, so schnell ich kann, ans Ende des Wagens und dränge mich durch die sich öffnende Verbindungstür. Russ sieht mich an, hämmert auf den Knopf der Zugtür und wortlos zwängen wir uns hindurch und springen hinunter auf den Grasstreifen. Ich strecke mich nach oben und schließe die Tür gerade noch rechtzeitig, bevor der erste Zombie auftaucht – der Schaffner. Uns kriegt er nicht mehr, aber nun sieht er ein paar andere Leute im Zug, die ihren Fahrschein noch nicht gezeigt haben, und stolpert auf sie zu.

»Smitty!«, rufe ich. Russ und ich laufen in Fahrtrichtung draußen am Zug entlang. Gerade als wir bei Alice ankommen, die verwirrt und allein auf dem Grasstreifen steht, springt Smitty aus der vorderen Zugtür. Russ greift nach oben und schlägt auf den Knopf für die Tür, die zischend wieder zugeht.

Schüsse gellen. Zuerst denke ich, die schießen auf uns, aber dann wird mir klar, dass sie unsere untoten Mitreisenden abknallen, die sich jetzt ihren Weg durch den ersten Wagen bahnen.

»Lauft!«, rufe ich und ziehe Smitty auf die Füße. Die werden bestimmt nicht lange dazu brauchen, die Tür wieder zu öffnen.

»Wo ist Pete?«, ruft Russ.

Ein weißer Irokese erscheint in der Tür der Führerkabine. Pete springt nach unten und grinst.

»Dann war mein Timing also richtig. Ich hab sie eingeschlossen.«

»Wie das?« Ich bin schon am Rennen.

»Die Zugtüren haben alle elektronische Verriegelung«, keucht Pete. »Ich hab die ganzen Kabel rausgerissen und auf das Beste gehofft.«

Anscheinend war die Aktion goldrichtig, denn bis jetzt fliegen uns weder Kugeln um die Ohren noch werden wir von Männern in Schwarz gejagt. Aber ich werde nicht darauf bauen, dass wir viel Zeit haben, bis sie diese Türen wieder aufbekommen oder merken, dass sie über die Führerkabine herauskommen können. Und dann wäre da noch die Kleinigkeit mit dem Hubschrauber, der wieder gestartet ist und jetzt drohend über uns kreist.

»Zum Hafen!«, ruft Russ weiter vorn. Wir pflügen uns durch eine Wiese, deren hohe Halme gegen meine Schenkel peitschen. Dann geht es über ein Lattentor und dahinter eine kleine gewundene Straße hinunter zu einem Dorfanger und dann kommt der Strand.

Und vor uns breitet sich der Nebel aus. Er steigt vom Meer auf und kriecht durch das Städtchen auf uns zu – Stellen von klarer Luft hier und da am Strand und bei der Hafenmauer, aber ansonsten überall dichter, undurchdringlicher Nebel.

Wir bleiben stehen.

»Hört ihr die Untoten?«, haucht Alice.

Das bedarf keiner Antwort, wir können sie alle hören. Die Ächzer, die aus dem Nebel dringen. Irgendwo in dieser grauen Suppe beim Hafen stolpern Leichen umher und warten auf uns.

Die Spitze des Leuchtturms ragt eben noch so aus dem Nebel. Es gibt keine Möglichkeit, außen rum zu gehen, wir müssen mitten durch dieses undurchsichtige Grau hindurch.

»Die sehen ja genauso wenig wie wir«, flüstert Smitty. »Hat jemand Lust auf Blindekuh?«

Ich sehe nach hinten. Die Zombiepassagiere und die verschlossenen Wagentüren werden die Soldaten nur ein oder zwei Minuten aufhalten, dann hängen sie uns an den Fersen.

»Ganz leise und ganz schnell«, zische ich den anderen zu. »Zum Leuchtturm oder aus die Maus.« Ich muss mit gutem Beispiel vorangehen und hole tief Luft. »Hier lang!« Ich treffe meine Entscheidung und schlage mich nach links in den Nebel.

Der Nebel verschlingt mich. Ich bin blind und husche auf Zehenspitzen so schnell durch das Nichts, wie ich mich traue. Während meiner ganzen unterirdischen Abenteuer hatte ich nie solch ein klaustrophobisches Gefühl wie jetzt. Die Hände ausgestreckt, ohne sagen zu können, ob da vor oder neben mir jemand ist und gleich aus diesem feuchtkalten Weiß auftauchen wird, das mich zu ersticken droht. Anders als im Wald weiß ich, dass sie hier überall sind, manchmal nur ein, zwei Meter entfernt – ich höre sie, ich rieche sie, ich bekomme ab und zu kurz stolpernde Umrisse zu sehen und spüre fast schon ihren Atem im Nacken. Mir schlägt das Herz bis in die Ohren, das Blut steigt mir heiß in den Kopf und lässt meine ausgestreckten Finger prickeln. Ich muss mich darauf konzentrieren, vorwärts zu gehen, oder ich werde erstarren, mit Händen wie Klauen, als würde ich mich an den letzten in Auflösung begriffenen Resten meines Mutes festkrallen wollen.

Ein Stück hinter mir kann ich Smitty und Russ spüren und ab und zu höre ich zwischen den Ächz- und Stöhnlauten ein unterdrücktes Quieken. Alice ist auch unterwegs. Wenn sie mitmacht, dann steckt Pete hier garantiert auch irgendwo. Wir können uns nur vorwärts bewegen, können nur weitergehen. Auf dem Boden liegen ausrangierte Fischernetze, Seilrollen und Hummerkäfige; wir müssen gleich bei der Hafenmauer sein.

Bitte, Mutter, bitte warte da auf uns. In einem Boot, und zwar einem schnellen, das sich am besten in ein U-Boot verwandelt und uns hier wegbringt, fort von den Monstern, fort von den Männern mit Gewehren.

Ich stoße mit dem Zeh an eine niedrige Mauer. Der Hafen. Ich kann das Meer riechen und irgendwo weiter unten das Klatschen der Wellen hören. Und dann sehe ich Boote aus dem Nebel auftauchen.

Die Winde wehn, die Wellen gehn,

dein Boot fährt übers Meer.

Und siehst du einen Zombie stehn,

dann komm erst gar nicht her …

Ich folge der Mauer entlang zum Hafen, bis ich Stufen sehe, die nach oben führen. Wir sind da, wir haben den Leuchtturm gefunden, das hier ist Elvenmouth Light.

Ich steige die Stufen hinauf in den Nebel. Vor mir taucht eine knallblaue Tür auf. O Gott, hoffentlich ist sie nicht abgeschlossen. Ich versuche den Knauf und er lässt sich problemlos drehen. Volltreffer!

Die anderen kommen oben an der Treppe an, mit aschfahlen Gesichtern. Wortlos öffne ich langsam die Tür, sämtliche Nerven zum Zerreißen angespannt, und rechne voll damit, dass gleich ein Monster vor mir steht.

Aber da ist keins. Nur ein leerer Eingangsbereich mit einer alten Wendeltreppe aus Eisen und Messing, die durch ein modernes hohes Gitter mit einer Tür darin abgesperrt wird. Russ läuft zu der Tür und dreht am Knauf, zieht kräftig. Nichts. Er rüttelt daran, versucht es mit Drücken, dann dreht er sich zu mir um.

»Schlüssel?« Ich hebe meine Hände. »Welchen Schlüssel? Ich hab keinen.«

Russ guckt zu Smitty. »Hat Bobbys Mutter ihn dir gegeben?«

»Nein«, sagt Smitty. »Meinst du nicht, ich hätte das inzwischen erwähnt?«

»Au verdammt.« Ich gehe auf und ab. »Uns ist irgendwas durch die Lappen gegangen, hinten beim Bunker.« Ich nehme den Rucksack von meiner Schulter und taste das Futter ab. Mum muss uns einen Schlüssel hinterlassen haben. So einen Fehler würde sie nie machen.

»Vielleicht ist er ja hier«, sagt Alice und sucht den leeren Vorraum ab, fährt mit den Händen die Steinwände entlang. »Oder nein. Draußen unter einem Stein. Die Leute legen ihre Schlüssel immer draußen unter einen Stein.«

»Ich seh mal nach«, sagt Russ und verschwindet aus der Tür.

Inzwischen ist Smitty die Gittertür hinaufgeklettert und zieht sich an der Absperrung hoch. Oben ist ein Spalt von ein paar Handbreit; er versucht sich da hindurchzuzwängen, bloß ist er nicht schmal genug.

Aber ich müsste da hindurchpassen.

»So hat sie sich das auch gedacht«, sage ich mehr zu mir als zu den anderen. Bevor ich noch hinaufklettern kann, kommt Russ hereingeplatzt.

»Die Soldaten sind da draußen«, flüstert er. »Sie kommen durch den Nebel. In unsere Richtung.«

»Können wir sie aussperren?«, frage ich. »Die Tür irgendwie verrammeln?« Aber ich kenne die Antwort. Hier drin gibt’s nichts. Und außerdem, was würde das bringen? Sobald sie wissen, wo wir sind, kommen wir hier eh nicht mehr weg.

Ich gehe zur Tür, taste nach meiner Jackentasche. »Einer von euch muss da oben durch die Lücke und den verfluchten Leuchtturm einschalten. Pete!« Ich zeige mit dem Finger in seine Richtung. »Du bist dünn genug und auch schlau genug. Los!«

Jetzt ist es so weit. Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde, aber so ist es nun mal. Wir können nirgendwo mehr hin, uns nirgendwo verstecken und es gibt nur noch eine Lösung.

Ich greife in die Jackentasche nach der Pistole.





Kapitel 25  Ich ziehe die Pistole heraus. Sie ist in die Folie eingewickelt. Gott, warum habe ich sie nicht ausgepackt gelassen? So taugt sie ja nicht gerade zum schnellen Ziehen. Aber geladen ist sie, das weiß ich genau. Ich fummele mit dem Klebeband herum und passe auf, dass ich sie mit meinen klammen Fingern nicht fallen lasse.

»Was soll das werden?«, herrscht Russ mich an. »Du wirst da nicht rausgehen.«

»Das geht dich gar nichts an!«, fahre ich ihn an. Er weicht ein Stück zurück. »Pete, jetzt sieh schon zu, dass du die Treppe da raufkommst. Smitty und Alice, ihr helft ihm besser.« Endlich habe ich die Pistole von der Folie befreit und drehe den anderen den Rücken zu, während ich nach dem Sicherungshebel gucke.

»Was hast du vor?«, nörgelt Alice. »Hör auf, uns rumzukommandieren, du Glatzenirre.«

»Nun macht schon!« Ich drehe mich um und richte die Waffe auf sie. Das ist wirklich scheiße von mir, ich weiß. Im Ernst: nicht zur Nachahmung empfohlen. Aber es beschert mir ein paar Sekunden, die glatt zum Totlachen wären. Weil Alice nämlich die Pistole sieht und total Muffensausen kriegt und sich auf den eiskalten Fußboden wirft. Falls ich in den nächsten Minuten tot bin – und das ist durchaus vorstellbar –, dann habe ich es Alice wenigstens vorher noch mal so richtig gezeigt.

Smitty schluckt. »Was zum Teu…?«

»Du auch«, unterbreche ich ihn. »Ich halte sie in Schach, ihr leuchtet Mum den Weg.«

Er bedenkt mich mit einem dermaßen abgefahrenen Blick – verwirrt, bewundernd, geschockt, außerdem noch ein bisschen verknallt und ängstlich –, dass ich denke, ich breche gleich zusammen. Aber er fügt sich. Weil man das so macht, wenn eine Knarre im Spiel ist.

»Ich fass es nicht, dass sie eine Scheißknarre hat. Eine Scheißknarre, die ganze Zeit!« Irgendwo hinter mir steigert sich Alice da voll rein, während ich die Tür öffne, hinaus in den Nebel schlüpfe und mich flach auf den Bauch lege. Jetzt wird’s ernst. Ich entsichere die Pistole. Ich hole Luft; der kalte, feuchte Stein, auf dem ich liege, lässt mich zittern, aber unter meinem Kragen ist Schweiß. Ich hebe die Pistole und gehe in Anschlag. Drei Gestalten zwischen den Nebelfetzen, drüben am Strand. Aber bald werden sie am Hafen sein und dann werde ich schießen. Ich bin kein Scharfschütze mit einem Gewehr. Das hier ist eine Kurzwaffe. Wenn ich die Männer erwischen will, dann darf ich erst schießen, wenn sie dichter dran sind – aber nicht so dicht, dass sie genau im Nebel verschwinden.

Michael zeigt die Hafenmauer entlang. Vielleicht hat er uns gesehen oder Alice’ Schimpfen gehört. Sie kommen in unsere Richtung; jetzt geht es bloß noch um Sekunden. Ich finde ein paar Hummerkörbe, hinter denen ich mich verstecken kann.

Jetzt steht nur noch eines an – jemanden töten.

Wen? Wer stirbt zuerst? Michael würde ich jederzeit gern draufgehen lassen, aber obwohl ich ihn dermaßen hasse, ist es schwerer, als ich gedacht habe. Ich hätte ihn einfach beißen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Falls ich Recht habe und infiziert bin, hätte er sich inzwischen vielleicht schon verwandelt. Das wäre leichter gewesen, als ihn kaltblütig abzuknallen.

Okay, also er nicht. Wenigstens kenne ich keinen der anderen. Außerdem sind sie bewaffnet. Sobald ich schieße, werden sie zurückschießen. Da ist es sinnvoller, mir als Erstes einen von ihnen vorzuknöpfen.

Ene, mene, muh …

Am Ende nehme ich den, der am dichtesten dran ist, also das leichteste Ziel abgibt. Sorry, Mister.

Ich ziele, drücke leicht den Abzug. Nichts. Die Pistole ist schwer, lässt meine Hand schmerzen. Ich drücke fester zu. Es braucht immer einen Tick mehr, als man denkt …

Es knallt und ich taumele fast rückwärts ins Meer, obwohl ich damit gerechnet habe. Die Männer haben aber nicht damit gerechnet und machen alle einen Satz. Aber keiner fällt um. Ich habe danebengeschossen. Und mir wird klar, dass ich das so wollte. Weil ich das nicht kann. Ich kann auf sie schießen, aber töten kann ich sie nicht. Wie verdreht ist das denn? Die würden mich töten, ohne groß darüber nachzudenken, aber ich kann sie nicht erschießen.

Na ja, vielleicht eine Kugel ins Bein jagen …

Ich ziele erneut, aber inzwischen haben sie Deckung gesucht. Ich schieße trotzdem, damit sie wissen, dass der erste Schuss kein Versehen war. Und damit geht die Schießerei los, von der ich weiß, dass ich sie zwangsläufig verlieren muss, weil das da drüben ausgebildete Killer mit Gewehren sind und ich eine Oberschülerin mit einem guten Auge bin, aber nur noch drei Schuss habe und als Deckung bloß einen Hummerkorb.

Aber ums Siegen ging’s hier nie, sondern nur ums Zeitschinden … und das klappt. Einen Moment später gibt es ein lautes Klonken und ein Brummen und der Leuchtturm legt mit seinem Scheinwerfer los. Pete hat es geschafft; ich könnte ihn knutschen.

Ich schieße noch zweimal, dann krieche ich zurück zur Tür und stoße sie auf. Smitty und Alice erwarten mich schon.

»Duckt euch und lauft. Lauft zum Ende der Hafenmauer.« Ich winke sie mit der Pistole weiter und weg sind sie, stürzen die Treppe herunter und aufs Wasser zu. Ich kauere in der Türöffnung, halb verdeckt von der großen blauen Tür.

Ich glaube, irgendwo da draußen ist ein Bootsmotor zu hören, aber das ist vielleicht auch bloß Wunschdenken.

Nur noch eine Kugel jetzt. Verwende sie klug …

»Pete, Russ«, sage ich rau, ohne meinen Blick von den in der Deckung liegenden Soldaten losreißen zu können. »Beeilt euch!«

Die Soldaten ziehen sich zurück. Nicht zu fassen. Ist ihnen klar, was wir gerade geschafft haben? Dass es zu spät ist? Dass sie geschlagen sind? Oder warten sie einfach bloß auf Verstärkung? Nur Michael ist noch da, er tritt hinter der Mauer hervor, hinter die er sich geduckt hatte, und schaut zu mir herüber. Ich könnte ihn erledigen. Vielleicht will er sogar, dass ich das tue.

Es rumst und scheppert im Inneren des Leuchtturms und ich wirbele herum.

Pete und Russ liegen vor der Gittertür auf dem Boden. Hinter der Absperrung tobt ein bärtiger Zombie. Er brüllt sie an, stößt einen Arm durch die Gitterstäbe, krallt nach ihrem Fleisch. Aber sie sind knapp außer Reichweite.

Ich stürze zu ihnen.

»Hatte sich … oben versteckt«, keucht Pete. »Er hat mich angegriffen und ich bin die Treppe runtergefallen.«

»Aber du hast es geschafft, Pete.« Ich drücke seinen Arm. »Du hast den Scheinwerfer eingeschaltet und es heil wieder zurückgeschafft.«

Pete macht ein schmerzverzerrtes Gesicht. »Ich weiß nicht …« Er fasst sich an die Rippen; als er die Hand wieder wegnimmt, ist sie rot.

»Eine Bisswunde«, sagt Russ.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagt Pete. »Ich hab mich bei dem Sturz verletzt.« Er sieht Russ an. »Und als du mich da durch den Spalt gezerrt hast.«

»Kumpel, der hat dich am Wickel gehabt.« Russ schüttelt den Kopf.

»Ja, aber …« Petes Augen füllen sich mit Tränen. »Ich hab gedacht, ich wäre noch entwischt …«

Russ steht auf. »Wir müssen ihn zurücklassen.«

Ich schüttele den Kopf. »Von wegen. Die Soldaten haben sich zurückgezogen. Wir hauen ab, und zwar jetzt.«

»Nicht zusammen mit Pete«, sagt Russ. »Er wird sich verwandeln.«

Ich verstärke meinen Griff um die Pistole. »Hast du nicht gehört, Russ? Ich lasse keine gebissenen Freunde zum Sterben zurück.«

»Diesmal gibt es kein Gegenmittel, Bobby«, sagt Russ. Pete sieht völlig fertig aus.

»Wir haben Smitty. Und wir haben meine Mutter. Sie wird sich irgendwas einfallen lassen.« Ich richte die Waffe auf Russ. »Ich tu das nicht gern. Aber beweg deinen Hintern. Weil ich nämlich keinen Bock habe, noch mehr Zeit zu verschwenden.«

Russ stößt die Tür weit auf und ich helfe Pete nach draußen, behalte Russ dabei aber immer schön vor der Mündung.

Draußen ist ein unmissverständliches Brummen vom Meer her zu hören, ein Motorengeräusch. Dann ist durch den Nebel etwas zu sehen. Ein kleines Boot mit einem Außenborder, das in unsere Richtung steuert. Im Nebel ist nur der Umriss zu sehen, aber ich bin mir trotzdem sicher.

»Das ist sie«, sage ich. »Sie kommt uns holen.«

Smitty und Alice kauern auf den Steinstufen, die ins Wasser führen. Wir hocken uns zu ihnen und warten. Ich lasse das Boot nicht aus den Augen und will es per Gedankenkraft schneller hierherholen. Ein kleines Stück entfernt kann ich gerade noch ein rundes Ding ausmachen, das im Wasser treibt. Zuerst denke ich, das ist eine Boje, aber dafür ist es viel zu groß und als ich genauer hinsehe, begreife ich, dass darauf ein kleines rotes Licht blinkt.

»Was …?«

»Seemine«, stottert Pete. »Die ist zwar bestimmt verankert, aber trotzdem tödlich. Explodiert bei Kontakt. Ich hatte mich schon gefragt, wie sie es anstellen würden, die Grenze zum offenen Meer zu sichern. Wie soll man die Leute denn sonst daran hindern zu fliehen?«

Alice starrt ihn an. »Willst du damit sagen, das ist eine Bombe?«

Pete nickt. Ihm läuft Schweiß das bleiche Gesicht hinunter. »Die haben die ganze Küste damit übersät. Und zweifelsohne gibt’s auch noch ein paar weiter draußen. Hauptsächlich zur Abschreckung.«

Das Boot kommt näher, dicht genug, dass ich an Bord eine Gestalt ausmachen kann, und ich will schon losbrüllen, um meine Mutter zu warnen. Aber gerade als sie fast dort ist, weicht sie dem Ding gewandt aus. Ich atme auf.

Aber ich entspanne mich zu früh.

Es ertönt ein Rufen, ein Schrei – und als ich hinter mich die Stufe hinaufsehe, stürzt mir Pete entgegen, die Arme ausgestreckt, das Gesicht verzerrt.

Er hat sich verwandelt? So schnell?

Er prallt gegen mich und dabei knickt mein Handgelenk um, so dass ich mit der Pistole auf meinen eigenen Körper ziele. Dann packt mich eine Hand und zerrt mich nach hinten und ich stolpere die Stufe hinunter; die Pistole fliegt mir aus der Hand, knallt gegen einen Stein und ein Schuss löst sich. Ich weiß, gleich lande ich im kalten Wasser, und da verschluckt mich die Schwärze auch schon.





Kapitel 26  Ich treibe auf dem Rücken im tosenden grauen Wasser.

Die Wellen werfen mich hin und her – eigentlich schleudern sie mich sogar in die Luft und fangen mich dann wieder auf, wie mein Vater früher, als ich klein gewesen bin. Und auch heute noch ist das ziemlich lustig. Eigentlich müsste ich doch Angst haben und frieren und das Salzwasser müsste mir in den Augen und hinten in der Kehle brennen. Aber ich fühle mich ganz gut. Ich bin damit zufrieden, hier einfach hilflos alles geschehen zu lassen. Weil ich nämlich nach dieser ganzen Zeit, in der ich versuchen musste, diesen Wahnsinn in den Griff zu bekommen, den Dingen jetzt einfach ihren Lauf lassen werde. Ist das nicht toll? Mit dem Kämpfen aufhören und einfach lächeln. Soll mich die See doch gegen die Felsen schmettern oder in ihre trüben Tiefen ziehen. Ist mir recht, ehrlich. Weil ich nämlich wie betäubt bin und mir jetzt alles total egal ist und das fühlt sich super an.

Aber dann drehe ich den Kopf und sehe Smitty. Bloß bewegt er sich nicht, er treibt auf dem Wasser, mit dem Gesicht nach unten, Arme ausgebreitet, Oberkörper auf und ab tanzend. Einen grässlichen Moment lang denke ich, die Beine hat ihm ein Hai abgebissen, aber dann sehe ich sie unter der Wasseroberfläche; sie hängen da einfach bewegungslos. Ich richte mich mit einem Ruck im Wasser auf, packe seine Lederjacke und versuche ihn richtig herum zu hieven, damit er atmen kann, damit wir zusammen auf den Wellen reiten können, damit wir weiterkämpfen können, bis es geschafft ist.

Er ist total schwer. Schlaff, die Sachen voller Wasser. Meine Muskeln protestieren, plötzlich spüre ich die Kälte und mir wird klar, dass ich mich kaum selber über Wasser halten kann, geschweige denn uns beide.

Da ist ein total großes Boot, nur ein kleines Stück entfernt. Jedes Mal, wenn die Wellen uns nach oben tragen, sehe ich es kurz. Die Hoffnung bohrt mir ihren Stachel in die Brust. Das wird eine brutale Anstrengung, aber wir können es dort hinschaffen. Er muss nur mithelfen.

»Smitty!« Ich versuche ihn wach zu rütteln, schreie seinen Hinterkopf an. »Smitty!«

Gerade als ich denke, dass alles verloren ist, kommen mir die Wellen zu Hilfe und er dreht sich. Die dunklen Haare kleben an seinem Gesicht. Ich packe die Aufschläge seiner Jacke und ziehe ihn an mich heran. Ich wische ihm mit der Hand übers Gesicht, streiche die Haare zurück.

Die Augen öffnen sich. Ein Lächeln.

Das ist nicht er. Das bin ich.

Mir klappt der Mund auf, ich schnappe nach Luft und sinke fünf Faden tief unter die wogenden grauen Wellen.

Es ist bloß ein Traum.

Ich wache auf und japse, als hätte mich jemand unter Wasser gehalten.

Ich bin allein, liege in einem Bett. Nur mein Keuchen und mein Herzschlag sind zu hören. Ich packe die kalten Metallseiten des Bettes und starre zur strahlend weißen Decke hinauf, bleibe ganz ruhig liegen und warte darauf, dass der Raum aufhört, auf und ab zu wippen.

Bloß tut er das nicht.

Wo zum Teufel bin ich?

»Hallo?«

Helle Lampen. Ein Zimmer. Weiße Wände.

Schon wieder? Bin ich wieder im Krankenhaus?

Galle steigt mir in die Kehle und ich versuche mich aufzusetzen. Dabei stoße ich mir die Zehen am Fußende des Bettes und fluche. Mir fällt ein Kabel mit einem Schalter auf, das seitlich von meinem Bett herunterhängt. Auf dem Knopf steht ›Ruf‹.

»Na schön, dann rufen wir mal.«

Einige Minuten vergehen. Vielleicht auch weniger, ich bin mir nicht sicher. Und dann geht die Tür auf und jemand steckt den Kopf hindurch.

Meine Mutter.

Verdammt, verdammt, verdammt, ich träume immer noch. Also wirklich, nun wach schon auf! Ich taste nach Stellen, wo ich mich kneifen kann.

Und dann ist sie da, neben meinem Bett, als ob sie den Raum gar nicht durchqueren musste, als ob sie da einfach hinlevitiert ist wie ein Engel, was total in Ordnung geht, weil das hier ja bloß ein Traum ist und im Traum ist jeder Blödsinn möglich, der einem einfällt.

Sie sieht mich an. Sie nimmt mein Gesicht in die Hände, Falten treten um ihre Augen hervor und dann rollen ihr große nasse Tränen die Wangen herunter und tropfen mir ins Gesicht. Ach du Schreck. Was für eine Szene! Wird höchste Zeit, dass ich aufwache. O nein, jetzt küsst sie mich auch noch und schluchzt.

»Ach, Bobby! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Es tut mir ja so leid, meine Kleine.« Noch mehr Tränen.

Die Mutter in diesem Traum ist ja ziemlich feuchtigkeitshaltig. Sie trieft richtig. Buchstäblich und auch im übertragenen Sinn.

Dann geht die Tür ein zweites Mal auf und Smitty kommt herein. Und hinter ihm Pete und Russ, dann noch ein Muskelmann in Schwarz, den ich nicht kenne, und zum Schluss eine Frau im weißen Kittel, die sich mein Handgelenk schnappt. Himmel. Das ist der Zauberer von Oz, ich bin Dorothy und diese Landeier hier, die unbegreiflicherweise einfach in mein Schlafzimmer kommen dürfen, sind doch tatsächlich die Freunde aus meinem Traum.

Träume ich immer noch?

»Autsch!«

Die Schwester hat mich mit einer Nadel gepikst. »Muss leider sein«, flötet sie und lächelt mich an.

»Nur ein Bluttest, Bobby«, sagt Mum. »Kein Grund zur Aufregung. Wie geht es dir?«

»Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt«, sagt Russ. »Bist voll mit dem Kopf aufs Boot geknallt. Überall Blut.«

»Voll uncool, Bobby.« Smitty bedenkt mich mit einem Lächeln.

»Nach deiner genialen Schießeinlage war es ganz schön gemein, dass du vom Rest nichts mehr mitbekommen hast«, trällert Pete.

»Jetzt wartet mal.« Ich setze mich mit Mühe aufrecht hin. »Wo sind wir?« Ich stelle die Füße auf den kalten Boden und versuche aufzustehen. »Du!« Ich zeige auf Pete. »Du bist gebissen worden. Du hast dich verwandelt und wolltest mich packen.« Der Boden schaukelt. Ich wanke, Übelkeit steigt mir in die Kehle. Alle rufen »Achtung!« und Mum und die Schwester helfen mir wieder ins Bett.

»Pete geht es gut«, sagt Mum. »Er ist verletzt worden, hat sich aber nicht infiziert.«

»Die haben mich wieder zusammengeflickt, Bobby.« Pete lüpft zögernd sein T-Shirt. »Mir geht’s bestens. Was da auf den Stufen am Wasser passiert ist, tut mir leid.« Er zuckt mit den Schultern. »Es ist alles so schnell gegangen, dass ich es gar nicht richtig mitbekommen habe – aber ich kann nur vermuten, dass ich ausgerutscht und auf dich draufgefallen bin.«

»Und wir sind in Sicherheit?« Ich drehe mich zu meiner Mutter um.

»Das hier ist ein Lazarettschiff«, sagt sie. »Wir befinden uns auf der Nordsee. Wir sind in Sicherheit.«

Ich sehe mich im Raum um. Da ist ein Bullauge. Das hätte eigentlich ein fetter Hinweis sein müssen. Wobei, im letzten Krankenhaus gab es tropische Schmetterlinge und worauf lief es da am Ende hinaus …?

»Dann haben wir mit den Koordinaten richtiggelegen.« Der Raum schaukelt immer noch, aber jetzt weiß ich wenigstens, dass es nicht an mir liegt. Ich blicke zu Mum hoch. »Du hast hier gewartet, stimmt’s?«

»Wir haben die Bucht beobachtet. Als dann der Zug angefahren kam, hatte ich das Gefühl, dass du das bist. Du findest immer einen Weg.« Sie pfeift und schüttelt den Kopf, als wäre sie verblüfft. »Für mich stand fest, dass wir alle nur hier in Sicherheit sind. Ich habe ein paar Beziehungen spielen lassen. Wir bleiben an Bord, bis das Schlimmste vorbei ist.«

»Die Soldaten?«

Mum zögert. »Wir haben sie davon abgebracht, uns zu verfolgen.«

»Gut …« Ich schaue mich um. »Wo ist Alice?«

Meine Mutter lächelt schief. »Sie war ein bisschen … seekrank. Sie muss das Bett hüten, bis es ihr wieder einigermaßen geht.«

Kann ich absolut nachvollziehen. Mir wäre es auch lieber, ich hätte mich schon an das Schwanken gewöhnt.

»Du solltest dich ein bisschen erholen«, sagt Mum.

Ich sehe sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Meinst du die Sorte von Erholung, wo ihr mich in Schlaf versetzt und dann wache ich auf und ihr seid alle verschwunden, bis auf ein paar Scheißmonster, die sich um meine Gesellschaft reißen?«

Mum verzieht wegen meiner Ausdrucksweise das Gesicht. »Nein, Roberta. Diese Sorte meine ich nicht. Wenn du ein bisschen geschlafen hast, komm zu uns nach oben aufs Hauptdeck und dann nehmen wir einen Bissen zu uns.«

Ich schaue sie betont fragend an.

Sie hebt eine Hand. »Nicht so, wie du denkst. Ich meinte ein paar Sandwiches.«

»Warte!« Irgendwas hat mir nicht recht behagt und jetzt weiß ich auch, was. »Als du gesagt hast, Alice ist ein bisschen seekrank, meintest du da in Wirklichkeit, Alice hat sich infiziert und wird sich in einen Zombie verwandeln und uns allen das Gehirn rausfressen, angefangen mit Bobby, weil sie die am meisten hasst?«

Mum schüttelt den Kopf. »Schlaf ruhig. Sie ist getestet worden – das seid ihr alle. Gleich nachdem ihr an Bord gekommen seid, sonst hättet ihr nicht bleiben dürfen.« Sie leckt sich die Lippen. »Na ja, sie wissen von Smittys besonderer Konstitution, aber davon abgesehen seid ihr alle sauber. Und nun schlafe.« Sie und die Schwester scheuchen Russ und Pete hinaus, aber Smitty bleibt noch an meinem Bett.

»Ich hatte absolut dieselbe Idee wegen Lizzie. Ein Glück, dass sie sich nicht verwandeln wird.« Er grinst. »Eine untote Alice wäre ja noch schwerer zu ertragen.«

Mum, die Schwester und der Unbekannte gehen zur Tür und besprechen sich wegen irgendwas in meiner Krankenakte. Ich senke die Stimme.

»Komisch, das mit Pete. Russ war sicher, dass er gebissen worden ist. Er wollte Pete zurücklassen.«

Smitty schüttelt den Kopf. »Er traut Pete nicht.«

Ich überlege. »Traust du ihm denn? Russ hat mir erzählt, dass er ein Funkgerät in Petes Sachen gefunden hat. Eines, wie es die Xanthro-Soldaten benutzen. Und ist er auf diesen Stufen nun ausgerutscht oder wollte er mich angreifen?«

Smitty zieht die Augenbrauen hoch. »Der Albino macht diesen Mist schon von Anfang an mit uns durch. Er ist ein Nerd und eine Nervensäge, aber ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Was Russ sagt? Das ist bloß Schwachmatengeschwätz; Typen mit Muckis haben was gegen Typen mit Grips.«

Ich sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Und was für ein Typ bist du?«

»Du kennst mich doch, Bobby.« Er zwinkert. »Weder noch. Mir bleiben bloß mein Charme und mein gutes Aussehen.«

Ich verziehe das Gesicht. »Und der Zombiesaft in deinen Adern.«

»Hach ja. Die kriegen mich hier schon wieder hin, das ist schließlich ein Krankenhaus, stimmt’s? Das wird klasse, Bob. Die haben Fallout 5 auf Xbox; damit bringen wir locker ein, zwei Wochen rum.« Er beugt sich näher zu mir herunter. »Siehst du diesen Kerl da? Das ist mein Leibwächter. Anscheinend bin ich gerade der wichtigste Mensch auf Erden und er muss mir überallhin folgen. Das macht die Sache mit uns beiden ein bisschen kniffelig.« Er schenkt mir einen vielsagenden Blick. »Außer du stehst darauf, dass jemand zusieht.« Er zwinkert mir zu und ich schlage nach seinem Gesicht und er macht eine Ausweichbewegung, so wie immer.

Er kichert und pustet mir zum Abschied einen Luftkuss zu. Bäh. Vor meiner Mutter und allen. Mit meinen knallroten Wangen könnte man glatt die Kabine beheizen. Ich frage mich, ob mein kahler Schädel eigentlich auch rot anläuft. Bestimmt, wie könnte es anders sein?

Die Schwester gibt mir einen Saft zu trinken und geht hinaus. Mum nickt dem Muskelmann zu, der in der Ecke steht, und er verlässt ebenfalls den Raum.

Ich sehe ihm nach. »Du hast jetzt einen Leibwächter? Oder ist das meiner?« Ich trinke meinen Saft in einem Zug aus und sie nimmt meine Hand.

»Du hast ja keine Ahnung, wie stolz ich auf dich bin«, sagt sie. »Es war richtig schmerzlich, dich in diesem Krankenhaus zu lassen. Aber ich wusste, dass du dort in Sicherheit sein würdest, solange sie nicht herausfinden, dass du meine Tochter bist.«

»Haben sie aber herausgefunden.« Ich schaue ihr in die Augen. »Michael war dort.«

Sie nickt. »Das haben mir die anderen schon erzählt. Ich hatte natürlich keine Ahnung. Ich dachte, das Krankenhaus wäre das Beste für dich, solange deine Verletzungen nicht abgeheilt waren. Und hättest du’s nicht geschafft, mit der Hilfe, die ich dir geschickt hatte, auszubrechen, dann wäre ich zurückgekommen. Mit ordentlich Verstärkung, das musst du mir glauben.«

»Die haben Grace erschossen.«

Wieder nickt sie. »Ein Jammer. Ich hätte sie dir nie nachschicken sollen. Es war total verantwortungslos von ihr, die Infizierten freizulassen.«

»Kann man wohl sagen.« Ich verziehe das Gesicht. »Aber egal. Es war richtig, dass du Smitty von der Bildfläche hast verschwinden lassen. Die hätten sonst was getan, um ihn in die Finger zu kriegen.«

»Aber nein. Sie wussten doch gar nicht, dass er Stimulans und Gegenmittel im Körper hat. Woher denn auch? Sie sind ja nicht dabei gewesen. Der einzige Mensch, der das mitbekommen hat, bin ich.« Sie schüttelt den Kopf. »Nein, Smitty war nie ernstlich in Gefahr.«

Jetzt kommt’s. »Warum sind wir dann gejagt worden?« Ich drücke ihre Hand. »Die haben mich getestet im Krankenhaus, Mum. Ich weiß Bescheid. Ich weiß, dass ich anders bin. Darum wollten sie uns kriegen, oder?«

»Du hast so viel erlebt und musst jede Menge verarbeiten. Sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst. Ich schulde dir noch einige Antworten mehr, das ist mir klar.« Sie steht auf und erwidert meinen Händedruck, dann lässt sie los. »Aber immer hübsch langsam. Wir sehen uns in ein paar Stunden oben an Deck, dann erkläre ich dir alles.«

Sie geht.

Ach echt? Na schön, ich bin zwar wahrscheinlich so müde wie noch nie in meinem Leben und die Schwester hat mir garantiert ein Mittelchen in diesen Saft gekippt, aber wie sollte ich nach allem, was passiert ist, einfach mal eben ein paar Stunden pennen können! Ich gebe der Sache zwanzig Minuten und dann bin ich aber so was von da oben …

Ich schlafe. Aber ohne Träume diesmal. Als ich aufwache, ist es dunkel und ich habe einen trockenen Mund. Aber ich weiß, dass das hier die Wirklichkeit ist. Mir tut jeder Knochen weh.

Ich stehe auf. Jemand hat daran gedacht, mir einen sauberen Kittel und einen Bademantel hinzulegen. Einen flauschigen weißen Bademantel mit passenden Häschen-Plüschpantoffeln. Meine eigenen Sachen sind weg, bis auf meine Stiefel und meine Jacke. Ich überlege kurz und nehme statt der Pantoffeln lieber die feuchten, muffigen Stiefel. Wenn mich die letzten Wochen irgendetwas gelehrt haben, dann, dass man immer in der Lage sein sollte, wegzurennen.

Also, sie hat gesagt, dass alle oben sein werden, auf dem Hauptdeck. Ich stelle mir meine Mutter vor, wie sie an diesem riesigen Steuerrad steht, mit einer Kapitänsmütze auf, während alle anderen sich verzweifelt irgendwo festhalten. Ich öffne die Tür und trete hinaus auf den Gang. Hier gibt’s auch nicht gerade viel Licht. Und totenstill ist es. Also eher wenig los in diesem Lazarett. Meine Krankenschwester sitzt am Ende des Korridors an einem Schreibtisch, der in oranges Licht getaucht ist. Sie schaut hoch und lächelt.

»Na, etwas erholt?«

»Ähm, ja. Danke.« Ich gehe auf sie zu und versuche mich nicht an den Wänden abzustützen, damit sie sieht, dass ich schon wieder fit genug bin.

»Ist ein bisschen rau heute Nacht.« Sie lächelt. »Aber immer noch bessere Bedingungen als zurzeit an Land.«

Sie lässt es so klingen, als hätten wir ein heftiges Unwetter oder so.

»Sie sind alle oben.« Sie zeigt auf ein Hinweisschild mit einem Pfeil darauf, Hauptdeck. Ich nicke ihr zum Dank zu und folge dem Pfeil. Er führt zu einer Metalltreppe, die ich hinaufpoltere und mich dabei an dem kalten Handlauf festhalte. Wieder ein Korridor, wieder ein Pfeil und dann ein Schild an einer dunklen Holztür. Ich öffne sie.

Keine Mum, die Kapitän spielt, kein Steuerrad. Sondern ein großer Salon mit Samtsesseln und einem Teppichboden, dessen Muster Kopfschmerzen auslösen kann. Große Fenster öffnen sich zum Bug und zum Heck und nach Steuerbord und Glastüren führen nach draußen; dort sieht es ganz schön kalt und stürmisch aus. Smitty und Pete sitzen an einem echt aussehenden offenen Kamin; Alice liegt sorgsam zugedeckt auf einem Sessel und flirtet trotzdem mit Russ, was das Zeug hält. Ein bisschen Seekrankheit bringt sie anscheinend noch lange nicht aus dem Konzept. Meine Mutter und Smittys Leibwächter sowie zwei seiner Kollegen reden am anderen Ende des Raumes miteinander.

Mum sieht zu mir herüber; irgendetwas lässt mich vermuten, dass sie über mein Kommen bereits informiert wurde.

»Bobby«, ruft sie. »Geht es dir besser?« Sie eilt zu mir und drückt meinen Arm. »Komm und setz dich. Jetzt, wo alle da sind, können wir anfangen.«

Ach du meine Güte. Klingt ja fast so, als ob sie gleich verkündet, wer von uns der Mörder ist. Ich lasse mich neben Smitty auf eine senfgelbe Couch sinken.

»Danke euch allen für eure Geduld.« Sie stellt sich in die Mitte wie Braune Eule beim großen Stammestreffen. »Das hier wird nicht lange dauern und dann bekommt ihr was zu essen, versprochen. Nach dem ständigen Rennen und Flüchten seid ihr alle bestimmt ganz schön ausgehungert.«

Der Witz geht voll daneben. Ich sterbe vor Peinlichkeit. Alice stöhnt auf und Smitty zwinkert mir mitfühlend zu.

Meine Mutter fährt fort, ohne etwas zu merken. »Bitte lasst euch versichern, dass euch hier nichts passieren kann und Besucher nicht zugelassen sind.« Sie lächelt. »Weder private noch staatliche. Ihr dürft alle hierbleiben, bis wir beschlossen haben, welches weitere Vorgehen am meisten Sicherheit verspricht. Schottland bleibt weiterhin abgeriegelt, aber der Rest des Vereinigten Königreichs ist nach wie vor nicht betroffen. Teile von Northumbria sind als Zwischenzone eingestuft worden, aber England ist wohl vor der Seuche geschützt.« Sie macht eine Pause. »Eure Familien sind alle in Sicherheit. Wir haben uns erlaubt, das zu überprüfen, sobald wir eure vollständigen Personenangaben hatten.«

Alice fängt an zu weinen, Pete lacht. Ich sehe zu Smitty. Er starrt zu Boden und nickt stumm. Ich hatte mir noch gar keine Gedanken um ihre Familien gemacht; ich bin zu sehr mit meinem eigenen Familiendrama beschäftigt gewesen.

»Ihr werdet in Kürze selbst Verbindung mit ihnen aufnehmen können.« Meine Mutter ist sichtlich zufrieden, dass diese Neuigkeiten so viel Anklang finden. »Wir wollen hoffen, dass diese Situation bald endet, und wir werden vordringlich dafür sorgen, dass ihr sicher nach Hause kommt, sobald sich bestätigt, dass euer Gesundheitszustand stabil ist.«

Smitty sieht auf. »Was darauf hinausläuft, dass Sie bestimmen, wann wir nach Hause fahren, und nicht wir?«

Meine Mutter blinzelt. »Genau das. Aber dabei geht es eben unter anderem auch um eure Sicherheit.« Sie tritt an die Tür, die unter Deck führt. »Aber damit wollen wir uns nicht länger aufhalten – ich denke, es wird Zeit, dass ich euch jemanden vorstelle, der euch darüber viel mehr erzählen kann als ich. Die meisten kennen sie schon.«

Damit trommelt sie ein Klopfzeichen auf das Holz.

Die Tür geht auf und Martha gleitet ins Zimmer.





Kapitel 27  Ich springe auf und weiß nicht, ob ich zum Angriff übergehen oder weglaufen soll. Anscheinend hat Martha diese Wirkung jedes Mal auf mich, wenn sie einen Raum betritt.

Pete hoppelt neben mir herum. »Was läuft denn hier? Im Krankenhaus … da haben wir Ihren Ring gesehen, in dem ganzen Blut auf dem Fußboden.«

Martha seufzt und lächelt ihn wohlwollend an. »Es tut mir leid, wenn ich euch allen einen Schrecken eingejagt habe.«

Wie viele angeblich gestorbene Leute wollen denn noch wieder auftauchen? Wenn es so weitergeht, zieht meine Mutter gleich einen Vorhang zurück und mein Vater kommt zum Vorschein, wie er mit Elvis und Michael Jackson eine Jamsession hinlegt.

»Smitty«, sagt meine Mutter. »Das hier ist Dr. Martha Wagner. Die anderen haben dir bestimmt erzählt, dass sie im Krankenhaus von ihr betreut worden sind?«

Smitty nickt. »Das haben sie erwähnt, ja.«

Meine Mutter bedenkt ihn mit ihrem wärmsten Lächeln. »Sie leitet diese Einrichtung. Sie nimmt uns freundlicherweise hier auf, bis … das alles vorbei ist.«

Nun ist Martha an der Reihe, uns anzustrahlen. »Ich bin froh, euch alle hier zu haben. Anna hat während ihrer Zeit in Cambridge bei mir studiert und wir haben bei Xanthro viele Jahre zusammengearbeitet. Sie hat sich bestimmt ab und zu gewünscht, dass ich sie nie angeworben hätte.« Beide kichern kurz, als wären wir hier auf einer lustigen Cocktailparty.

»Moment mal … nicht so schnell!« Ich bin immer noch nicht bereit, mich wieder hinzusetzen. »Sie waren im Krankenhaus, Sie haben für Xanthro gearbeitet. Sie haben mir weisgemacht, dass meine Mutter tot wäre. Sie haben uns im Stich gelassen, als die Zombies ausgebrochen sind, und Ihretwegen sind wir beinahe gefressen, erschossen, ertrunken, von einem untoten Vogel totgepickt und von einem Xanthro-Hubschrauber gerammt worden.« Ich schaue die anderen an. »Spinne ich oder was?« Ich sehe wieder Martha an. »Gehören Sie damit nicht zum Feind?«

Sie hebt ihre schmalen Hände. »Ich muss mich bei euch für alles Mögliche entschuldigen.« Sie wendet sich an meine Mutter. »Und bei dir auch, Anna.« Sie kommt mit diesem hypnotischen gleitenden Gang auf mich zu und hält mir ihre Hände hin, damit ich sie ergreife. Als ich nicht reagiere, seufzt sie. »Ich habe dir erzählt, dass deine Mutter tot ist, weil ich das Risiko minimieren wollte, dass man bei Xanthro begreift, dass du ihre Tochter bist. Und ich versichere dir, dass ich euch nicht im Stich gelassen habe. Anfangs hielt ich die Situation für lösbar. Als klar wurde, dass dem nicht so war, bin ich davon ausgegangen, dass ihr auf euren Zimmern in Sicherheit sein würdet. Ich hatte alle Hände voll damit zu tun, sämtliche Hinweise auf meine Verbindung zu eurer Mutter zu vernichten und alles Nötige in die Wege zu leiten, um auf diesem Boot eine voll einsatzfähige Außenstelle von Xanthro errichten zu können. Dann wollte ich euch holen, aber zu diesem Zeitpunkt wimmelten die Korridore bereits von Infizierten und Soldaten und ihr wart nirgends zu sehen.«

»Warten Sie mal.« Smitty steht jetzt auch auf. »Dieser Kahn hier gehört zu Xanthro, habe ich das richtig gehört?«

»Natürlich.« Sie wirkt überrascht. »Dieses Schiff ist im Moment eine unserer wichtigsten Einrichtungen. Es beherbergt den Großteil unserer Forschungen in Sachen Osiris. Alles, was aus der Burg und dem Krankenhaus geborgen werden konnte.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Das ist doch Wahnsinn hoch drei!«

»Ich will hier raus!«

Nun sind auch die Letzten von uns aufgesprungen.

Meine Mutter tritt vor. »Sie meint das gute Xanthro, Bobby, das eigentliche Xanthro. Die Firma, von der Martha und ich uns haben engagieren lassen – nicht die Leute, die den Erreger auf die allgemeine Bevölkerung losgelassen haben und denen ihre Profite wichtiger als Menschenleben sind.« Sie packt mich bei den Schultern. »Wir arbeiten an dem Heilmittel. Wir wollen nicht, dass irgendjemand mit dem, was wir geschaffen haben, Unheil anrichtet. Wir müssen den Schaden wiedergutmachen.«

»Ähm, Entschuldigung.« Pete hebt eine Hand. »Sie betreiben auf diesem Schiff Forschung, ja?«

Martha und meine Mutter nicken.

»Ah ja. Das müsste dann ja auch mit Experimenten am lebenden Objekt einhergehen?« Er lächelt schief. »Oder sollte ich besser sagen, am untoten Objekt?«

»Was?« In mir steigt sofort Panik auf. »Ihr habt Zombies auf diesem Schiff?«

»Eine kleine Gruppe«, sagt Martha. »Ungefähr dreißig Individuen. Sie sind unter humanen Bedingungen in einer geschlossenen Abteilung untergebracht. Sie stellen keinerlei Gefahr dar …«

»Jaja, schon klar!« Alice geht zu einer der Glastüren. »Ich will runter von diesem Schiff, und zwar sofort, bitte.«

»Es gibt keinen Anlass zu Befürchtungen«, sagt Martha.

»Das haben Sie letztes Mal auch gesagt!«, schreit Alice. Einer der Leibwächter nähert sich ihr. »Wag es ja nicht, mich anzurühren, du Schläger!«, piepst sie.

»Ihr alle verdankt Martha euer Leben«, sagt meine Mutter ruhig. »Sie hat die Bergung von der Unfallstelle koordiniert, Bobbys wahre Identität verschleiert und euch weitmöglichst vor einer Ansteckung geschützt. Nach dem Zusammenbruch sämtlicher Kommunikationswege war ich mir dennoch gewiss, dass es euch gut geht, weil ich wusste, dass sie bei euch war.« Sie sieht mich an. »Ich wusste, dass sie sich um euch kümmern würde, während wir alles organisierten, und dass sie euch die Flucht ermöglichen würde, sobald die Zeit reif dafür war.«

Ich starre sie an. »Aber warum dann der Aufwand mit den verschlüsselten Nachrichten? Warum hat sie uns nicht einfach da rausgehauen?«

Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Dass ihr unabhängig von ihr geflohen seid, war für uns alle sicherer. Es war sicherer, dass auf Martha kein Verdacht fiel, und es war sicherer, dass sie nicht wusste, wo Smitty ist.«

Ich muss mich hinsetzen. Ich bin total erschüttert.

»Wow«, sage ich. »Also, Martha. Von dieser ganzen Busladung haben Sie nur vier Leute retten können. Oh, Entschuldigung … sechs mit Mum und Smitty. Darauf sind Sie doch bestimmt stolz.«

»Bobby!«, faucht meine Mutter.

»Ich wünschte, es wären mehr gewesen«, sagt Martha. »Fünf Gerettete, das stellt kein gutes Ergebnis dar.«

»Fünf?«, fragt Pete.

»Nein.« Ich sehe mich im Raum um. »Ich zähle Mum und Smitty mit. Sie hat anfangs von vier Überlebenden gesprochen, aber eigentlich sind es sechs.«

Russ schüttelt den Kopf. »Ich war nie in diesem Bus.«

»Was?«, sage ich.

»Na und ob du da drin warst«, sagt Alice. »Du hast bloß einen Gedächtnisaussetzer.«

Ich blicke Mum an. »Was soll das jetzt schon wieder?«

Russ ringt die Hände. »Darf ich es ihnen sagen, Anna?«

Anna? Gleich werde ich auch noch seekrank.

Sie lächelt clever. »Ich glaube, das hast du gerade schon, Russ.«

»Oh, klasse«, knurrt Smitty.

Russ macht ein verlegenes Gesicht. »Also, eigentlich bin ich in eure Gruppe eingeschleust worden.«

»Häh?«, sagt Alice. »Wie ein Spion?«

»Ich habe ihn gebeten, euch zu begleiten und Martha zu helfen. Er war euer sicherer Weg da raus«, sagt meine Mutter. »Er hat eine Militärausbildung und ist Teil eines kleinen Teams, mit dem ich von Zeit zu Zeit zusammenarbeite, seit bei Xanthro einiges schiefläuft. Wisst ihr noch, wie ich euch in der Burg kontaktiert habe? Das lief über sein Team; es hat mich unterstützt.«

»Moment, Moment, Moment – noch mal von vorn«, sage ich. »Du hast Russ eingeschleust, damit er uns hilft?«

Sie nickt. »Als Fluchthelfer. Ich hatte ihn nach dem Unfall kontaktieren können und wenige Stunden später war er an der Unfallstelle und ist dort herumgelaufen, als wäre er einer der herumirrenden Jugendlichen, die sie bei der ersten Runde übersehen haben. Martha hat dann dafür gesorgt, dass er gefunden wird.«

»Wie alt bist du denn?« Alice klingt entsetzt.

»Einundzwanzig.« Russ grinst. »Aber meine Freunde sagen, ich bin ein Milchgesicht.«

»O … mein … Gott.« Alice spuckt praktisch ihre Vorderzähne aus. Ich habe keine Ahnung, ob sie angeekelt oder begeistert ist.

»Bobby«, fährt meine Mutter fort, »ich habe dir an der Unfallstelle das Handy weggenommen und ein paar Stunden Zeit gehabt, mir die Koordinaten zu verschaffen und einzuspeichern. Anschließend ist es Russ gelungen, das Handy an Martha weiterzugeben, und sie hat es im Krankenhaus unter deine persönlichen Sachen geschmuggelt.«

Ich sehe Russ an. »Du hast die ganze Zeit von den Botschaften gewusst? Was sie bedeuten?«

Er verzieht das Gesicht. »Nein. Das hat mir Anna nicht verraten. Ich konnte mir natürlich denken, dass das Handy wichtig war, aber ich bin davon ausgegangen, dass du es bekommen solltest, damit sie dich anrufen kann, sobald wir draußen sind.«

»Und du kanntest Martha?«, fragt Pete. »Und du hast gewusst, dass wir uns unter der Erde befanden?« Er schüttelt den Kopf. »Das ist echte Schauspielkunst.«

»Ich wusste ein bisschen was«, sagt Russ. »Aber weniger, als ihr vielleicht denkt. Meine Aufgabe war es, Bobby um jeden Preis zu beschützen und ihr da rauszuhelfen, ohne meine Tarnung auffliegen zu lassen. Aber ich hatte keinen Kontakt zu Anna. Sobald ich vor Ort war, fehlte mir jede Information darüber, was sich draußen abspielte.«

»Und wann«, frage ich, »ist Grace mit ins Spiel gekommen?«

»Grace … sie stellte ein Risiko dar.« Mum reibt sich die Hände an den Oberschenkeln. »Nachdem mir das Team mit einem Transportmittel für Smitty geholfen hat, bin ich zur Burg gefahren. Grace war dort und sie war völlig durch den Wind. Sie hatte sich vor Xanthro versteckt gehalten und konnte nirgendwo mehr hin. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich den Kontakt zu Martha verloren. Also habe ich Grace vorgeschlagen, dass sie ins Krankenhaus eindringt und euch da rausholt. Sie hatte immer noch die Zugangscodes aus der Zeit, als sie dort gearbeitet hat. Sie ist damit ein hohes Risiko eingegangen, aber ich habe ihr versprochen, dass ich ihr im Erfolgsfall Schutz vor den verbrecherischen Fraktionen bei Xanthro bieten würde. Sie war sich darüber im Klaren, dass die sie anderenfalls jagen und zur Strecke bringen würden.«

»Wie sich herausgestellt hat, war die Jagd dann ziemlich schnell zu Ende«, sagt Pete.

»Michael hat sie getötet«, erklärt Smitty meiner Mutter. »Dass der auftauchen würde, hatten Sie nicht geplant, wetten?«

Martha antwortet ihm. »Man hatte ihn aus der Burg geborgen. Er lag wochenlang auf der Intensivstation. Als er wieder sprechen konnte, wurde deutlich, dass er eine Bedrohung für uns darstellte.«

In diesem Moment summt an der Wand auf der anderen Seite eine Gegensprechanlage. Einer der Leibwächter nimmt den Hörer ab, lauscht einen Moment und legt dann wieder auf.

»Dr. Wagner«, sagt er, »wir haben unter Deck einen geringfügigen Vorfall. Ein sehr begrenzter Brand offenbar. Kein Grund zur Sorge, aber wir sollten nach unten gehen und helfen.«

»Na toll!«, sagt Pete. »Vielleicht sind da ja ein paar aus ihren Käfigen ausgebrochen?«

»Unmöglich.« Martha schüttelt den Kopf. Sie wendet sich an die Leibwächter. »Dann gehen Sie. Wir kommen hier schon zurecht.«

»Also.« Ich muss zum Kern der ganzen Sache kommen, und zwar schnell. »Warum hat Michael uns per Hubschrauber verfolgt? Nur um an dich ranzukommen, Mutter?« Ich wende mich an die anderen. »Bei Xanthro wusste niemand, dass Smitty den Erreger und das Heilmittel im Körper hat; das hatten sie noch gar nicht erfahren.« Ich schaue wieder meine Mutter an. »Die wollten mich, oder? Ich hab meine Krankenhausakte gelesen; da stand drin, dass die Tests auf Osiris wegen irgendwelcher ›überdeckender Faktoren‹ nicht eindeutig ausgefallen sind. Ich komme nach Dad, richtig? Ich bin Überträgerin, aber immun?«

Das haut die anderen um.

Russ sieht mich scharf an. »Du hast den Virus?«

»Bobby …« Meine Mutter steht auf.

»O mein Gott, du hast dich damit angesteckt?«, kreischt Alice los.

»Kann sein.« Ich sehe von einem Gesicht zum anderen. »Wisst ihr noch in der Burg der kleine Cam, der sich in einen Zombie verwandelt hat? Habt ihr euch je gefragt, wie er sich vorher im Cheery Chomper eigentlich angesteckt hat? Wir sind alle davon ausgegangen, dass er gebissen worden war. Aber ich hatte Nasenbluten, als ich ihn getragen habe; davon ist ihm etwas ins Gesicht getropft und anscheinend auch in seinen Mund gelangt. Einen Tag später hat er sich verwandelt. Ich trage den Erreger in mir, aber ich habe eine natürliche Abwehr dagegen. Ich kann gebissen werden, ohne dass ich mich je verwandeln werde.«

»Das ist nicht wahr«, setzt meine Mutter an.

»Nein, Mum, ist schon okay. Jetzt ist es endlich auf dem Tisch.«

»Nicht zu fassen.« Russ steht auf, die Fäuste geballt, und geht vor dem Kamin auf und ab. »Und das war bei Xanthro wirklich bekannt?«

Ich zucke mit den Achseln. »Ich glaube, sie wussten, dass irgendwas bei mir los war, und da dachten sie sich, dass ich wertvoll sein könnte.«

Russ nickt, dann stößt er ein merkwürdiges leises Lachen aus und schüttelt den Kopf. »Und ich hatte keine Ahnung davon.«

Mum hebt eine Hand. »Lasst mich das besser jetzt gleich aus der Welt schaffen.« Sie kommt zu mir herüber und legt mir die Hände auf die Schultern. »Bobby, du irrst dich. Du bist keine Überträgerin.«

Ich starre sie an. »Aber diese Tests! Ich hab gelesen, dass …«

»Du hast Mononukleose.«

»O mein Gott, was ist das?«, fragt Alice und rückt in ihrem Sessel von mir weg.

»Pfeiffersches Drüsenfieber«, sagt Mum. »Eine relativ harmlose Viruserkrankung, die vor allem unter Jugendlichen sehr verbreitet ist. Auf Grund ihres Übertragungswegs wird sie im Volksmund auch ›Kusskrankheit‹ genannt.«

Ich laufe rot an und bin sehr darauf bedacht, ja nicht zu Smitty zu gucken. Er macht es neben mir spürbar genauso.

Mum fährt fort. »Man fühlt sich dann eine Zeit lang müde und schlapp, manchmal sogar extrem erschöpft, aber die Symptome verschwinden nach ein paar Wochen wieder. Das ist kein Osiris, glaub mir.«

»Und warum haben die uns dann verfolgt?«, frage ich leise.

»Na ja …« Sie lässt den Blick durch den Raum wandern. »Sie wollten dich schon fangen, um mich damit aus meinem Versteck zu locken. Aber es gab auch noch einen anderen Grund … Eigentlich hatte ich das jetzt so nicht beabsichtigt, aber …«

»Was?«, fauche ich sie an.

»Nicht du bist die Überträgerin«, sagt sie und geht durch den Raum zu Alice und Russ hinüber. »Sondern Alice.«

Da brat mir doch einer ’nen Storch und nenn ihn Hähnchen.

»Waas?«, sage ich.

Smitty flucht und Pete übertrifft ihn noch.

»Ich? Was?« Alice sieht Mum an, als hätte sie das Gespräch gar nicht verfolgt.

»Das ist nicht weiter schlimm. Es ist sogar gut.« Mum lächelt sie an. »Du bist Überträgerin. Wir verfügen hier über die Ausrüstung, um sicherzustellen, dass du nicht erkrankst, und um deine natürlichen Antikörper zu ernten. Du bist der Schlüssel zu dem Heilmittel, Alice. Du und Smitty zusammen, ihr werdet uns endlich den Durchbruch bringen.«

Alice steht auf und weicht zurück. »Ich bin ein Zombie? Sie wollen was von mir ernten? Sie wollen, dass Smitty und ich miteinander …?« Sie fängt an zu weinen. »Nein! Ich will nach Hause! Ich wollte die ganze Zeit bloß nach Hause!«

Mum macht einen Schritt auf sie zu und Alice kreischt: »Bleiben Sie weg von mir!«

»Ist schon gut, Alice«, versucht Mum sie zu beruhigen. »Du bist keine von ihnen. Du wirst dich nicht verwandeln. Und du bist bei mir in guten Händen.«

»Aber … aber Bobbys Vater …«, schluchzt Alice. »Er war Überträger und er ist gestorben. Muss ich jetzt sterben?«

Mum schüttelt den Kopf. »Wir haben schon allein in den letzten paar Tagen so viel herausgefunden, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

Russ zieht Alice an sich heran. »Komm mit nach draußen, ein bisschen frische Luft schnappen, damit du wieder einen klaren Kopf bekommst.«

»Was?« Alice sieht ihn an, als hätte er sie nicht mehr alle, und da würde ich ihr fast Recht geben – da draußen weht ein ausgewachsener Sturm. »Nein, ich will nicht …«

Er marschiert trotzdem mit ihr zur Tür hinüber. »Komm, Alice. Ist besser so.«

»Was machst du denn da?«, fragt sie ihn.

»Hier entlang.« Er zieht die Schiebetür aus Glas auf.

»Nein!«

»He!« Smitty steht auf und geht auf Russ zu. »Sie will nicht.«

»Tja. Zu schade.« Russ greift hinter sich und ich weiß sofort, was jetzt kommt. Er zieht eine Waffe. Ich erkenne sie. Es ist die Pistole, von der ich dachte, dass ich sie im Meer verloren hätte. »Und rate mal, was, Smitty? Du wirst auch mitkommen. Los jetzt, nach draußen.« Er richtet die Pistole abwechselnd auf Smitty und Alice. »Alle beide.«

»Was … zum … Teufel?« Alice rührt sich kein Stück.

»Keine Bewegung, ihr anderen!«, ruft Russ. »Denkt nicht mal dran.«

»Boah«, sagt Pete, »das klassische Doppelspiel.« Er starrt Russ finster an. »Du hast mich gebissen, stimmt’s? Im Leuchtturm, während des Handgemenges mit dem Zombie. Du wolltest, dass die anderen dachten, ich hätte mich angesteckt. Und als das nicht funktioniert hat, hast du mich diese Stufen runter gegen Bobbys Pistole gestoßen.«

Russ lacht glucksend. »Ich konnte nicht widerstehen, Petey-Puuh. Ich hab gedacht, du wärst mir auf die Schliche gekommen. Stellt sich raus, dass ich der Paranoide war.« Er sieht Mum an. »Tut mir leid, Anna. Die böse Fraktion zahlt deutlich besser als ihr, selbst wenn man dein scharfes Töchterlein mitrechnet. Alice wird mich begleiten. Danke, dass du unsere Vermutungen gerade bestätigt hast. Die Wahrheit ist, die Tests im Krankenhaus sind nicht ganz so eindeutig ausgefallen, wie man denken sollte. Wir wussten, dass eine der beiden eine Überträgerin sein könnte, aber nicht, welche. Also danke dafür, dass du mir die Mühe ersparst, sie beide mitzunehmen. Jetzt hab ich noch Platz für Smitty. Hübscher Bonus. Da werden meine Chefs ihr Glück kaum fassen können.« Er schenkt uns sein schönstes Nachbarsjungen-Lächeln, das mit den Grübchen.

Und dann plärren die Sirenen los.





Kapitel 28  »Bitte sagt mir, dass das der Feueralarm ist«, sagt Smitty.

Russ lacht schallend und schüttelt den Kopf. »Nee, Kumpel, Pete hat Recht. Hat er meistens; ihr solltet auf ihn hören.« Er zwinkert mir zu. »Ich habe einen kleinen Brandsatz an die Tür der Quarantänestation gepappt. Gleich werden diese dreißig Kranken oder so nach oben stolpern und Hallo sagen.«

»Russ, nein!« Mums Gesicht verzerrt sich.

»Du meine Güte!«, keucht Martha.

»So leid es mir tut, Ladys. Ich muss weiter.« Damit schiebt er Alice nach draußen. Smitty will sich wehren, aber Russ hält ihm die Pistole ins Gesicht und Smitty fügt sich. Sie treten aufs Außendeck und Russ knallt die Glastür zu.

Mum läuft zur Gegensprechanlage und drückt einen Knopf.

Russ lächelt ihr durch die Tür zu. Alice hat den Mund aufgerissen, sie ist voll am Schreien.

Mum brüllt in den Hörer, während ich zum Aussichtsfenster laufe. Russ sieht mich ausdruckslos an; er hält Alice die Pistole an den Kopf. Ich erstarre.

»Wo will er eigentlich hin?«, fragt Pete.

»Zu einem Motorboot. Es gibt eines auf jeder Seite des Schiffes«, sagt Martha. »Er bugsiert sie da rein, dann lässt er es runter.«

Wir sehen zu, wie sie an den Fenstern vorbeigehen und gegen den peitschenden Regen die Köpfe einziehen. Wir können nichts machen.

»Es wird sie doch jemand bemerken, oder?«, frage ich meine Mutter.

»Das nutzt auch nichts. Sie denken ja, dass Russ auf unserer Seite ist.«

»Ja klar«, knurre ich. »Aber dass er zwei Teens eine Knarre ins Genick hält, könnte doch ein Hinweis sein, oder?«

Etwas blitzt mir durchs Gehirn, eine Idee, eine Erinnerung …

»Nur sechs.« Ich hab’s. »Es waren nur sechs Patronen.«

Bevor irgendjemand nachfragen kann, reiße ich die Tür auf und schlittere über das rutschige Deck den dreien hinterher, die auf das Boot zustolpern, das über der Schiffsseite aufgehängt ist. Ich weiß, dass ich sechs Schuss abgefeuert habe. Einen auf die arme Ziege. Vier auf die Soldaten. Einen ins Leere, als ich ins Meer gefallen bin. Und ich weiß, dass es nur sechs Patronen gewesen sind. Also läuft Russ mit einer ungeladenen Waffe herum.

Außer sie ist am Anfang schon durchgeladen gewesen, dann hat er noch einen Schuss.

Dieser neue Gedanke setzt mir zu, aber ich schiebe ihn beiseite. Ich hab die Pistole doch überprüft. Ich muss es wissen. Aber in Wahrheit ist die Erinnerung verschwommen. Und es gibt immer noch die gruselige Möglichkeit, dass Russ eigene Munition dabeihat – aber andererseits, warum sollte er, frage ich mich, während ich hinter irgendwelche Decksaufbauten husche. Wenn er Munition hätte, dann hätte er doch wohl auch eine eigene Knarre. Ich verwette mein Leben – und das von Smitty und Alice – darauf, dass Russ gerade bloß ein Stück nutzloses Metall mit sich herumträgt.

Sie sind jetzt bei der Reling angekommen, wo eines der Motorboote an einer Art Kran befestigt ist. Russ schlägt auf einen Schalter und das Boot wird automatisch herabgelassen. Das Schiff neigt sich, als wir von großen Wellen getroffen werden, und ich halte mich an der eiskalten Reling fest und ziehe mich auf die drei zu, bevor ich es mir noch anders überlegen kann. Russ bedroht Alice mit der Pistole, damit sie die Leiter an der Schiffsseite zum Boot hinuntersteigt. Ich bin nur noch ein paar Meter entfernt, als er sich umdreht und die Waffe auf mich richtet.

»Du hast keine Patronen mehr!«, rufe ich. Hinter mir spüre ich, wie die anderen angelaufen kommen.

Er lacht und schüttelt den Kopf. »Meinst du, ich hab das nicht überprüft, Bobby? Es wäre ziemlich amateurhaft von mir, so etwas dem Zufall zu überlassen.«

»Vielleicht hast du es ja überprüft«, rufe ich und ziehe mich weiter die Reling entlang. »Aber du baust eben darauf, dass ich nicht mehr weiß, wie oft ich geschossen habe. Aber denkste! Ich weiß es nämlich noch.«

Er hält die Mündung an Smittys Schläfe. »Willst du das riskieren, Bobby? Willst du riskieren, die einzige verbliebene Quelle des Heilmittels zu verlieren? Deinen Freund zu verlieren?«

Wenn die Leute doch bloß aufhören würden, ihn so zu nennen!

»Russ, wie kannst du das machen?«, schreit Alice ihn an und klammert sich an der Leiter fest. »Du hast auf uns aufgepasst. Du bist mich holen gekommen, als diese Teens mit mir weggefahren sind.«

»Ich bin den Jeep holen gekommen, du blöde Kuh.« Russ verzieht die Lippen zu einem Grinsen. »Der Jeep war meine größte Chance, aus der Stadt rauszukommen. Anna ist dermaßen paranoid, dass sie mir nicht mal gesagt hat, wo sie auf uns warten wollte, so dass ich mit euch zusammen diesen armseligen Hinweisen folgen musste.«

Meine Mutter stößt ein hohles Lachen aus. »Wie sich herausstellt, hatte ich Recht damit, misstrauisch zu sein.«

»Ja, na ja.« Russ sieht sich um und ich folge seinem Blick. In der Ferne bewegen sich drei schwarze Punkte am Himmel. Der Hubschrauber ist davongeflogen und jetzt bringt er Freunde mit. Russ lächelt. »So schön es auch ist, mit euch zu plaudern, wir müssen jetzt noch auf eine weitere kleine Klassenfahrt gehen, Leute.« Er richtet die Waffe auf Alice auf der Leiter und sie springt mit einem Aufschrei hinunter ins Boot. »Jetzt du«, sagt er zu Smitty.

Und dann sehe ich den Umriss hinter ihm. Aus einer Türöffnung kommt eine Gestalt, die Arme ausgestreckt, den Mund hungrig aufgesperrt, mit mahlenden Zähnen.

Ich weiche mit aufgerissenen Augen einen Schritt zurück.

Russ lacht. »Ganz toll, Bobby. Aber auf den ältesten Trick der Welt falle ich nicht rein.«

Smitty jedoch schon. Er sieht hinter ihn, stößt einen überzeugenden Schrei aus und wirft sich beiseite, als das Monster auf Russ zuwankt. Russ ist auch nur ein Mensch; er wendet den Kopf herum.

Dieser kurze Moment der Ablenkung ist alles, was ich brauche. Ich werfe mich auf Russ, stoße ihn gegen die Reling und ihm fliegt die Pistole aus der Hand. Er ist geschockt, aber er ist viel stärker als ich und so braucht er bloß eine Sekunde, um sich wieder zu fangen. Aber länger braucht auch der Zombie nicht, um sich einzumengen. Er setzt von unten an, hebt Russ hoch und macht sich bereit, ihm einen Kuss auf den Bauch zu drücken. Zufällig hebt eine Welle das Boot an, und zwar genau im richtigen Moment, dass Russ und der Zombie zusammen über Bord gehen. Eine Hand schießt nach oben. Ein Körper fällt klatschend ins Wasser, der andere baumelt an der Außenwand. Russ hat eine Rettungsleine erwischt, die ihn vor den grauen, eiskalten Fluten unten bewahrt. Er hängt dort und sieht zu mir herauf.

»Bobby …«, presst er hervor. »Bitte hilf mir …«

Mein Herz zieht sich zusammen. Ich kann ihn da nicht hinunterstürzen lassen. Ich strecke meine Hand aus.

Aber in diesem Moment bäumt sich das Schiff erneut auf und er kann sich nicht mehr festhalten. Er fällt, sieht die ganze Zeit zu mir nach oben, Ärger und Verblüffung im Gesicht. Es ist so gut wie kein Platschen zu hören – als hätte ihn die See einfach in einem Stück verschlungen.

»Wo ist er hin?«, ruft Alice unten im Boot.

Ich weiß es nicht. Ich warte darauf, dass er wieder auftaucht, wie wenn man Seevögeln beim Fischfang zusieht. Man guckt immer auf dieselbe Stelle und dann überraschen sie einen total, weil sie an einer völlig anderen Stelle wieder hochkommen. Also suche ich die wogenden Fluten ab, mit zunehmender Übelkeit im Bauch. Russ taucht nicht wieder auf.

Wieder erscheint eine Silhouette in der Türöffnung, dann noch eine.

Mehr brauche ich nicht, um eine Entscheidung zu fällen.

»Ins Boot!«, rufe ich zu Pete. Ich greife mir Smitty und fange an, die Leiter zu Alice hinunterzuklettern.

»Was machst du denn?«, ruft Mum.

»Zombies. Hubschrauber.« Ich klettere weiter. »Das sind unsere Stichworte abzuhauen. Das hat uns bis jetzt am Leben gehalten.«

»Nein!« Pete ist immer noch an der Reling. »Wir sollten bleiben, hier können sie uns helfen. Das gute Xanthro, Bobby. Das gute Xanthro.«

»Kommt zurück!«, ruft Mum.

Martha taucht zusammen mit ein paar bewaffneten Männern auf. Sie schießen auf die Infizierten, während Pete und Mum sich unter die Reling ducken.

Ich drücke einen Knopf und das Boot fällt den letzten Meter hinunter und landet mit einem gewaltigen Klatscher im Wasser.

»Du musst dieses Teil fahren!«, rufe ich Smitty zu. »Du bist mit einem Jeep und einem Zug klargekommen, da sollte das hier doch kein Problem sein!«

»Wir lassen Pete zurück?«, ruft er. »Und deine Mum?«

»Die haben ihre Wahl getroffen!« Außerdem wird meine Mutter uns bestimmt folgen, da bin ich sicher. Denn sie hat mich schon zu oft mir selbst überlassen, als dass sie mich jetzt einfach so wegfahren lassen kann. Aber gut, dann soll sie uns doch folgen und soll das ›gute‹ Xanthro erst mal wieder klarschiff machen, bevor wir zurück an Bord der Titanic gehen. Ich werde ihnen ein hartes Rennen liefern.

Smitty hat das Boot zum Laufen gebracht, und zwar mit ordentlich Tempo. Ich halte mich an der Bootswand fest und bewege mich vorsichtig auf Alice zu, die schweigend vorne im Bug sitzt. Was für eine einschneidende Lebensveränderung. Sie ist gerade vom beliebtesten Mädchen der Klasse zum, na ja, beliebtesten Mädchen der Welt geworden. Sie und Smitty sind das Osiris-Traumpaar. Ich frage mich, ob die sie dazu zwingen werden, einen Haufen kleiner immuner Kinder in die Welt zu setzen. Bei der Vorstellung könnte ich kotzen.

»Komm, setz dich zu uns nach hinten«, sage ich zu ihr. Sie nickt, wir gehen zum Heck und setzen uns alle drei nebeneinander.

»Es ist noch nicht vorbei, oder?« Smitty schaut aufs Meer hinaus. »Es wird nie vorbeigehen.«

»Wir fahren nach England«, sage ich zuversichtlich. »Die müssen uns aufnehmen, wir sind schließlich bloß ein paar Teenager.«

»Oder wir könnten nach Norwegen fahren«, sagt Smitty. »Dort gibt es bloß Trolle. Trolle wären ein Klacks gegen das hier.« Er sieht mich an und kurz flackert ungewohnte Angst in seinen Augen auf. »Aber für mich. Und für Alice. Es wird nie mehr vorbei sein, oder?«

Der Nebel hat sich gelichtet, aber es fängt an zu dämmern. Landeinwärts in der Ferne bewegen sich dunkle Umrisse in der Luft. Sie sehen wie Krähen aus, die nach Aas suchen. Bilde ich mir das ein oder schaukelt da ein kleiner schwarzer Fleck auf den Wellen? Könnte das Russ sein? Sind sie gekommen, um ihn zu holen?

»Ich möchte nach Hause«, sagt Alice. »Solange ich noch eins habe.«

Ich lege einen Arm um sie und drücke sie. »Noch sind wir nicht zu Hause. Aber wir kommen da hin. Versprochen.«

Sie knurrt mich an. »Nimm die Finger von mir, du Irre.« Aber sie legt ihren Kopf an meine Schulter und schiebt einen Arm um meine Taille.

Die Hubschrauber werden lauter und die Schiffsmotoren brüllen, als sie auf volle Kraft voraus geschaltet werden.

»Sie verfolgen uns«, sagt Smitty. »Deine Mum wird uns nicht ziehen lassen.«

Ich drehe mich nach hinten um.

Werden wir es schaffen, Xanthro abzuhängen? Bis jetzt haben wir es immer hinbekommen, bloß dürften wir in unserem kleinen Winzboot kaum eine Chance haben. Allerdings sind sie auf dem Schiff gerade anderweitig beschäftigt; die Hubschrauber haben sie eingeholt und einer setzt zur Landung an.

Eine gewaltige Detonation lässt die Luft und das Wasser um uns herum erzittern; instinktiv werfen wir uns alle auf den Boden des Bootes und Smitty verzieht das Ruder, so dass wir in einem langsamen Bogen zum Schiff umdrehen.

»Himmel«, würgt Smitty hervor. »Sie müssen auf eine Mine gefahren sein.«

Er hält das Boot genau in dem Moment an, als uns eine riesige Welle trifft. Zum Glück stehen wir mit dem Bug zu ihr und kentern nicht, sondern schaukeln nur in den Nachbeben. In einiger Entfernung brennt das Schiff, schwarzer Rauch erfüllt die Luft. Einer der Hubschrauber liegt auf dem Oberdeck auf der Seite; der Propeller versucht sich immer noch zu drehen und Bruchstücke davon werden in alle Richtungen geschleudert.

»Mum«, flüstere ich.

»Da!« Alice zeigt übers Wasser. Ein kleines Motorboot nähert sich, mit zwei Leuten an Bord. Die eine Person sitzt am Steuer, die andere steht im Bug und hat einen Irokesenschnitt, der vom Wind niedergedrückt wird.

»Sie sind heil da rausgekommen.« Ich hole wieder Luft. Smitty schlingt seine Arme um mich und gibt mir einen Kuss.

»Bäh, eklig.« Alice macht ein Kotzgeräusch. »Besorgt euch eine Kabine.«

Er löst sich von mir und wir sehen nach hinten zu dem näher kommenden Boot. Meine Mutter macht ein voll genervtes Gesicht. Mich erwartet wohl ein Riesenanschiss.

»Sollen wir auf sie warten?«, fragt Smitty.

»Wir hauen besser ab«, antworte ich. »So schnell du willst. Hauptsache, du passt auf die Minen auf.«

Soll Mum mich doch eine Weile jagen. Ich glaube, das wird uns beiden ganz guttun.

Wir dürfen noch nicht Halt machen. So lautet heutzutage nun einmal die Regel Nummer eins. Sollte ich doch am besten wissen. Bleib in Bewegung und du darfst dich einen weiteren Tag abstrampeln. Bleib stehen und du bist untot.
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Damit fing das Grauen an. Er hörte Teresa, aber ihre Worte klangen wie von ganz weit weg, als ob das Mädchen am Ende eines langen Tunnels stände. Sein Schlaf war zu einem klebrigen, zähflüssigen Saft geronnen. Er spürte seinen Körper, aber er war wie begraben unter seiner Erschöpfung. Er konnte einfach nicht aufwachen.

Thomas!

Es war ein Schrei. Von Teresa. Ein markerschütterndes Kreischen in seinem Kopf. Furcht tröpfelte langsam wie Gift in sein Bewusstsein, aber er konnte einfach nicht richtig wach werden. Und sie waren ja jetzt in Sicherheit, man brauchte sich also um nichts mehr Sorgen zu machen. Genau, es musste ein Albtraum gewesen sein. Teresa ging es gut, es ging allen gut. Er versank wieder in tiefem Schlummer.

Bald schlichen sich andere Geräusche in sein Bewusstsein. Dumpfe Schläge. Das Klirren von Metall auf Metall. Etwas zerbarst. Jungengeschrei. Eher wie das Echo von Schreien, ganz weit weg, sehr gedämpft. Plötzlich wurde es zum Geheul. Unmenschliche Schreie der Angst und Qual. Aber immer noch weit weg, als ob Thomas in einem dicken Kokon aus schwarzem Samt eingewickelt wäre.

Endlich störte doch etwas seinen Schlaf. Das konnte nicht richtig sein! Teresa hatte nach ihm gerufen, weil etwas nicht stimmte. Er kämpfte gegen den tiefen Schlaf an, der ihn überwältigt hatte, und versuchte das schwere Gewicht abzuschütteln.

Wach auf!, brüllte er sich selbst an. Wach endlich auf!

Dann verschwand etwas aus seinem Inneren. Einen Augenblick war es noch da, im nächsten weg. Es fühlte sich an, als ob ihm ein wichtiges Organ aus dem Körper gerissen worden wäre.

Sie war es. Sie war weg.

Teresa!, schrie er im Kopf. Teresa! Bist du da? Bitte sag doch was.

Doch es kam keine Antwort, und das beruhigende Gefühl ihrer Nähe war auch verschwunden. Wieder rief er ihren Namen, dann noch einmal, während er weiter gegen den dunklen Sog des Schlafs ankämpfte.

Endlich war die Benommenheit weg. Voller Grauen riss Thomas die Augen auf und schoss im Bett hoch, trat um sich, bis er die Füße auf dem Boden hatte, und sprang auf. Blickte um sich.

Die ganze Welt war verrückt geworden.

Die anderen Lichter rannten laut schreiend im Schlafsaal umher. Schreckliche, fürchterliche, nicht auszuhaltende Töne füllten den Raum, wie das verzweifelte Jaulen von Tieren, die zu Tode gefoltert wurden. Da war Bratpfanne, der mit bleichem Gesicht auf ein Fenster zeigte. Newt und Minho rannten auf die Tür zu. Winston hielt sich die Hände vor das verängstigte, aknegeplagte Gesicht, als hätte er gerade einen menschenfressenden Zombie gesehen. Andere stolperten übereinander, um zu den verschiedenen Fenstern zu gelangen, hielten sich aber von den Scheiben entfernt. Voller Bedauern merkte Thomas, dass er von vielen, die das Labyrinth überlebt hatten, noch nicht mal die Namen wusste; seltsam, dass ihm das inmitten dieses unglaublichen Chaos einfiel.

Er sah etwas aus dem Augenwinkel und drehte sich in Richtung der Wand. Was er dort sah, machte augenblicklich jedes Gefühl der Sicherheit zunichte, das er in der vergangenen Nacht beim Gespräch mit Teresa empfunden hatte. Es ließ ihn daran zweifeln, dass solche Gefühlsregungen überhaupt in derselben Welt, in der er sich jetzt befand, existieren konnten.

Einen Meter von seinem Bett entfernt war, eingerahmt von einem bunten Vorhang, ein Fenster, durch das blendend grelles Licht hereinkam. Die Scheibe war zersplittert, spitze Glasscherben berührten die Gitterstäbe vor dem Fenster. Dahinter stand ein Mann, der die Gitterstäbe mit blutigen Händen umklammert hielt. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Sie waren blutunterlaufen und voller Wahnsinn. Sein hageres, sonnenverbranntes Gesicht war übersät von offenen Wunden und Narben. Er hatte keine Haare, sondern nur noch Flecken auf dem Kopf, auf denen etwas wucherte, das wie grünliches Moos aussah. Quer über die rechte Wange zog sich ein fürchterlicher Schlitz, und durch die offene, eiternde Wunde konnte man seine Zähne sehen. Rosa Speichel hing ihm in Fäden vom Kinn.

»Ich bin ein Crank!«, schrie das Monster. »Ich bin krank! Krank! Krank!«

Und dann fing er an, dieselben Worte wieder und immer wieder so laut zu schreien, dass bei jedem Schrei der Speichel flog.

»Bringt mich um! Bringt mich um! Bringt mich um! …«
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